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Die Druiden-Falle

Ein dämonisches Wesen, böse und machtgierig von Grund auf,  sann auf Rache.

Es war einer der geheimnisvollen MÄCHTIGEN, die aus den Tiefen von Raum und Zeit kamen, um sich das Universum zu unterwerfen. Lange hatte der MÄCHTIGE gebraucht, um sich die Bewohner des Silbermondes untertan zu machen. Er hatte sie unter seinem Einfluß gehabt, die Druiden. Doch dann war jemand erschienen, den es hier in dieser Zeit gar nicht geben durfte.

Professor Zamorra!

Es war ein Schock für den MÄCHTIGEN gewesen. Zamorra griff vehement an. Und es blieb dem MÄCHTIGEN in diesem Augenblick nichts anderes übrig, als den Silbermond fluchtartig zu verlassen.

Diese Niederlage mußte wieder wettgemacht werden.

Deshalb sann der MÄCHTIGE auf Rache. Er hatte sich auf einer der Wunderwelten wieder manifestieren können. Und er arbeitete daran, seinem Feind Zamorra eine tödliche Falle zu stellen…


»Ich bin sicher, daß dieses Monstrum sich auf einer der Wunderwelten eingenistet hat«, sagte Professor Zamorra. Er saß bequem zurückgelehnt in einem weichen Sessel, berührte mit der linken Hand sanft den Unterarm seiner Gefährtin Nicole Duval, die neben ihm saß, und sah in die Runde. Seine Lässigkeit täuschte; in Wirklichkeit war er hochkonzentriert und angespannt.

»Woher willst du das wissen?« fragte der Druide Gryf, der ihm gegenübersaß. »Verschwindende Feuerkugeln kennen wir zur Genüge. Aber noch nie haben wir ihre Wege verfolgen können, und noch nie sind sie nach einer Niederlage so in der Nähe geblieben, wie das hier der Fall wäre.«

»Wir haben es aber auch noch nie im System der Wunderwelten mit ihnen zu tun gehabt«, hielt Zamorra dagegen.

Die anderen nickten.

»Es liegt zudem nahe«, fuhr Zamorra fort. »Wir können je nach Tageszeit doch zwei bis drei der Wunderwelten über uns am Himmel sehen. Und der Kurs, den die Feuerkugel einschlug, als die oder der MÄCHTIGE floh, ist eindeutig.«

»Du bist dir deiner Sache sehr sicher, nicht?« murmelte Gryf.

»Ich traue dem Braten nicht. Ich kann’s einfach nicht glauben.«

»Wir müssen jedenfalls etwas tun«, sagte Zamorra. »Es gefällt mir nicht, daß dieser Superdämon so nah geblieben ist. Mich wundert ohnehin schon, daß er sich so unheimlich leicht vertreiben ließ. Da steckt etwas dahinter. Es sollte mich nicht wundern, wenn er mir nun eine Falle stellen will.«

»Und wie wir alle dich kennen, hast du nichts eiligeres zu tun, als schnurstracks hineinzutappen, nicht wahr?« fauchte Teri Rheken. »Wir sollten lieber zusehen, daß wir in unsere Zeit und zur Erde zurückkommen. Das Schicksal der Wunderwelten und des Silbermondes ist besiegelt. Daran können wir nichts mehr ändern. Wir würden ein Zeitparadoxon ungeahnten Ausmaßes schaffen.«

»Oder auch nicht«, widersprach Zamorra. »Ich habe mir in den letzten Stunden lange genug Gedanken darüber gemacht. Mehr und mehr komme ich zu der Überzeugung, daß wir nicht ganz ohne Grund hierher versetzt worden sind. Es könnte dasselbe sein wie früher bei meinen Zeitreisen zusammen mit Carsten Möbius und Michael Ullich. Manche geschichtlichen Ereignisse konnten überhaupt nur geschehen, weil wir die Voraussetzungen dafür in der Vergangenheit schufen und damit die Entwicklung bestätigten, die manche Dämonen zu verhindern versuchten.«

»Aber bis jetzt wissen wir nicht einmal, wie wir hierher gekommen sind«, wandte Gryf ein.

»Doch. Etwas bei Merlins Erweckung ist schiefgegangen«, sagte Nicole Duval, die bisher geschwiegen hatte.

Sie hatten einen letzten Versuch unternommen, den Magier Merlin aus dem Kälteschlaf zu wecken, in welchen die Zeitlose ihn seinerzeit versetzt hatte. Ein Kokon aus gefrorener Zeit, ein Stasisfeld, das Merlin gefangenhielt und in dem für ihn keine Zeit verging. Dieser Eiskokon hatte allen Bemühungen getrotzt, bis es ihnen schließlich gelungen war, ihn mit Merlins eigenem Machtzauber aufzuschmelzen. Professor Zamorra, Nicole Duval und die Druiden Teri Rheken und Gryf ap Llandrysgryf hatten sich zu einem Bewußtseinsblick verschmolzen. Zamorras Amulett war zum Einsatz gekommen, und Sid Amos hatte ebenfalls ein Amulett dazugetan. Diese geballte Kraft, die die Wirkung des Macht-Zauberspruches verstärkte, hatte den Kokon zerstört. Merlin war erwacht - endlich, nach so langer Zeit.

Aber etwas war nicht so verlaufen, wie es eigentlich hätte geschehen müssen.

Im Moment des Erwachens waren sie von einer unsichtbaren Faust gepackt worden. Eine Kraft, die ihnen unbekannt war, hatte sie aus Caermardhin, Merlins Burg, fortgerissen. Sie hatten sich in einer anderen Welt wiedergefunden: auf dem Silbermond. Und hier stellte sich heraus, daß Merlin das Gedächtnis verloren hatte. Er wußte nicht mehr, wer er war, welche überragenden Fähigkeiten er besaß und was vorher geschehen war. Und - er reagierte anders. Mit dem Verlust seiner Erinnerung schien sich auch seine Persönlichkeit geändert zu haben. Er war impulsiv und jähzornig geworden.

Doch das alles war noch nicht das Schlimmste.

Sie befanden sich in der Vergangenheit!

Denn in der Gegenwart gab es den Silbermond und das System der Wunderwelten nicht mehr. Es war von den MÄCHTIGEN verwüstet worden, und die Druidin Sara Moon hatte seinerzeit die versklavten Seelen der toten Druiden magisch aufgeladen und den Silbermond in seine entartete Sonne gesteuert, um das den MÄCHTIGEN unwiderruflich in die Hände gefallene System zu vernichten.

Es existierte nicht mehr.

Später hatte Sara Moon die Seiten gewechselt und war zur Schwarzmagierin geworden, als die sie einerseits für die MÄCHTIGEN arbeitete, sich andererseits aber zur ERHABENEN der mit den MÄCHTIGEN verfeindeten DYNASTIE DER EWIGEN aufgeschwungen hatte. Doch das spielte hier kaum eine Rolle.

Zamorra und seine Begleiter befanden sich in einer Vergangenheit auf dem Silbermond, in dem die Entwicklung gerade begann, die aus den Wunderwelten verbrannte Schlackeklumpen werden ließen und das Leben auf dem Silbermond mordete. Wann das genau war, ließ sich nicht feststellen.

Nun befanden sie sich in einer Zwickmühle. Einerseits drängte es sie, den Bewohnern der Wunderwelten und des Silbermondes zu helfen. Es war ihre gemeinsame Berufung, den Mächten des Bösen die Stirn zu bieten und sie zu bekämpfen. Aber wenn sie etwas unternahmen, liefen sie Gefahr, den Ablauf der Geschehnisse zu verändern.

Geschehenes nachträglich ungeschehen zu machen. Das würde ein Zeitparadoxon hervorrufen. Und es würde diesmal so gewaltig in seiner Bedeutung sein, daß die Natur keine Möglichkeit hatte, es irgendwie wieder auszubügeln. Die Schranken von Raum und Zeit würden zerbrechen.

Das durften sie nicht riskieren.

Sie konnten nur behutsame Veränderungen bewirken, die keine großen Auswirkungen nach sich zogen. Wenn sie es schafften, daß sich vor dem großen Untergang einige Druiden retten konnten, dann half das zwar der breiten Masse nicht, die zum Tode verurteilt war, aber eben diesen wenigen, und die Auswirkungen waren für den Kosmos weit geringer. Aber was waren unbedeutende, und was waren schwerwiegende Eingriffe?

Zamorra war sicher, daß sein Kampf gegen den MÄCHTIGEN keine größeren Auswirkungen nach sich gezogen hatte. Es war noch alles stabil. Nichts schien sich verändert zu haben. Aber es bewies ihm auch, wie wenig er mit diesem Sieg erreicht hatte. Ein Tropfen auf dem heißen Stein…

Der MÄCHTIGE, der den Silbermond unter seine Kontrolle gebracht hatte, existierte noch!

Sie waren nur schwer zu besiegen, und sie waren fast gar nicht zu töten. Meist gelang es ihnen, vor ihrer Vernichtung in Gestalt einer feurigen Kugel himmelwärts davonzurasen. So wie auch hier. Und dieser Kampf, fand Zamorra, war viel zu leicht gewesen. Er hatte nur versucht, den MÄCHTIGEN mit einer Druiden-Waffe zu betäuben. Daraufhin war der MÄCHTIGE sofort geflohen.

Es lag wohl eher an dem Schock, den er vermutlich erlitten hatte. Er hatte Zamorra erkannt, obgleich das eigentlich nicht hätte sein dürfen. Seitdem grübelte Zamorra darüber nach, woher der MÄCHTIGE ihn in dieser Zeit gekannt hatte. Seines Wissens hatte er in noch weiter zurückliegender Vergangenheit nie gegen die MÄCHTIGEN antreten müssen.

Bahnte sich hier ein neuer Zeit-Kreis an…?

Zamorra wußte, daß er sich in diesen Gedankengängen nicht verbeißen durfte. Er blockierte sich damit selbst. Es gab Wichtigeres. Er hatte etwas begonnen, und er mußte es nun auch zu Ende führen. Und er wußte, daß sie erst am Anfang standen.

Als sie den Silbermond erreichten und feststellen mußten, daß Merlin sein Gedächtnis verloren hatte, begann die Jagd auf sie. Sie wurden gefangengenommen und in eine der Organstädte gebracht, lebende Häuser, die extra zu Wohnzwecken schon vor Jahrhunderten gezüchtet worden waren. Zamorra hatte fliehen können und war in das Unterwasser-Reich eines krakenartigen Wesens geraten, das er Siebenauge nannte. Siebenauge hatte ihn überredet, den MÄCHTIGEN aufzuspüren und zum Kampf zu stellen, der die Druiden im Griff seiner Tyrannei hatte. Er hatte Zamorras Bedenken gegen ein Zeitparadoxon teilweise zerstreuen können.

Er hatte Zamorra auf dem »Wasserweg« zu eben jener Stadt gebracht, und Zamorra war gerade rechtzeitig gekommen, um Zeuge eines manipulierten Verhörs zu werden, dem Merlin unterzogen wurde. In einer öffentlichen Vorführung hatte die Hohe Lady, so etwas wie die Hohepriesterin oder Regierungschefin, vielleicht auch Oberste Sprecherin des Druidenvolkes, Merlin zum Feind gestempelt und wollte ihn öffentlich hinrichten. Zamorra griff ein und zwang die Hohe Lady zum Kampf. Sie entpuppte sich als der Drahtzieher im Hintergrund, der MÄCHTIGE, und ergriff die Flucht, als sie Zamorra erkannte.

Inzwischen waren die Gefangenen wieder freigelassen worden. Sie saßen sich jetzt in einem Zimmer des Organhauses gegenüber, das man ihnen als Gästehaus zur Verfügung gestellt hatte. Zamorra in einem weißen Overall der Druiden, Nicole im schwarzen Lederdreß, Gryf in seinem üblichen Jeansanzug, das blonde Haar wirr und ungekämmt, neben ihm der gedächtnislose Merlin in seinem langen weißen Gewand, dem goldenen Gürtel und dem roten, bestickten Umhang, und daneben als krasser Gegensatz die goldhaarige Druidin Teri Rheken, die lediglich einen knappen Tangaslip aus goldmetallischen winzigen Schuppen trug. Ihr freizügiges Auftreten war normal.

Etwas fehlte - die beiden Amulette und der Dhyarra-Kristall.

Sie waren ihnen bei der Gefangennahme ebenso wie Merlins zeremonielle Goldsichel abgenommen worden, und nun wußte angeblich niemand, wo diese Sachen geblieben waren.

Zamorra und Nicole hatten beide versucht, Zamorras Amulett mittels des magischen Rufes herbeizuholen, aber es reagierte einfach nicht darauf. Es war - abgeschaltet!

Keiner von ihnen wußte, wie das möglich sein konnte. Der einzige, der in der Lage war, das Amulett entsprechend zu manipulieren, war der Fürst der Finsternis, Leonardo deMontagne. Aber die Chronologie sprach dagegen. Zu der Zeit, in der die Wunderwelten noch existierten, hatte er sein zweites Leben noch gar nicht begonnen, sondern seine Seele glühte noch im Höllenfeuer. Er war erst viel später entlassen worden.

Somit blieb die Funktionslosigkeit des Amuletts ein Rätsel.

Auf das andere, das Sid Amos ihnen zur Verfügung gestellt hatte, hatten sie diesen Einfluß ohnehin nicht. Aber es war anzunehmen, daß es auch nicht mehr funktionierte. Dennoch wollte Zamorra die Instrumente wieder zurück haben.

Er hob die Hand und zählte an den Fingern ab.

»Wir müssen: erstens die Amulette, den Dhyarra und Merlins Sichel wiederbekommen. Zweitens müssen wir feststellen, welche negativen Entwicklungen der MÄCHTIGE während seiner Amtszeit als Hohe Lady hier eingeleitet hat. Drittens müssen wir ihn auf den Wunderwelten aufspüren und ihm dort endgültig den Garaus machen. Viertens müssen wir einen Weg zurück in unsere Welt und unsere Zeit finden.«

»In dieser Reihenfolge?« fragte Gryf.

Zamorra nickte.

»Wir müssen natürlich damit rechnen, daß das alles nicht so einfach ist. Vielleicht sind die Amulette und so weiter zerstört worden. Vielleicht lassen die Druiden nicht zu, daß wir negative Entwicklungen aufspüren und zu stoppen oder zu verlangsamen versuchen, weil sie sich immer noch im nachwirkenden Psycho-Griff des MÄCHTIGEN befinden. Vielleicht schlägt auf den Wunderwelten eine Falle zu, in der wir umkommen. Vielleicht gibt es keine Chance, die Gegenwart wieder zu erreichen. Wenn ich Merlins Zeitringe hier hätte, wäre das alles kaum ein Problem. Wir könnten mit ihnen in die Gegenwart zurückkehren. Aber die Ringe liegen wohlverwahrt im Château Montagne…«

Merlin sah auf. Der alte Mann mit den weißen Haaren und dem langen weißen Bart, in dessen Augen das Feuer der Jugend leuchtete, schüttelte den Kopf. »Zeitringe? Was wollt ihr mir denn jetzt schon wieder für einen Hokuspokus anhängen?« fragte er.

»Zwei Ringe«, sagte Zamorra. »Einer, der in die Zukunft führt, und einer, mit dem man in die Vergangenheit gelangt. Den Zukunftsring gabst du einst Pater Aurelian, den Vergangenheitsring mir. Aurelian gab seinen Ring später an mich weiter. Sagt dir der Name nichts? Aurelian vom Orden der Reinen Gewalt? Träger des Brustschildes von Saroeshdyn?«

Merlin schüttelte den Kopf.

»Gib’s auf, Alter«, sagte Gryf. »Du wirst seine Erinnerung nur wecken, wenn du sie aus ihm herausprügelst, habe ich das Gefühl. Hast du eine Idee, wie wir den ganzen Zauberklunker zurückbekommen?«

»Vielleicht haben die Roboter etwas darüber gespeichert«, erwiderte Zamorra.

Gryf schnob verächtlich. »Diese Roboter… wer mag nur auf die Idee gekommen sein, die zu konstruieren? Perfide, verrückt, dekadent…«

»Dekadent wie alle Bewohner des Silbermondes«, warf Teri ein. »Ist euch das nicht aufgefallen? Sie sind überkultiviert und phlegmatisch. Das abenteuerliche Feuer der Individualisten ist dahin. Sie sind kritiklos, eine Hammelherde, die jeder mäßige Hirte hinter sich her zur Schlachtbank führen kann.«

»Woher willst du wissen, wie sie früher waren?« gab Gryf trocken zurück. »Du bist zum ersten Mal hier.«

»Schließlich hast du mir oft genug von ihnen erzählt. Außerdem kenne ich dich, und du kommst doch ursprünglich selbst von hier…«

Gryf winkte ab. Er griff in eine Brusttasche seiner Jeansjacke und holte Pfeife und Tabaksbeutel hervor. Merlin warf ihm einen schrägen Blick zu.

»Muß das sein?« fragte er.

Gryf nickte. »Es muß. In diesem Punkt hast du dich nicht verändert. Du hast schon früher immer gemeckert.«

»Rauchen schadet der Gesundheit«, warf Nicole ein.

»Leben auch«, gab der Druide zurück. Er stopfte seine Pfeife und setzte sie in Brand. Merlin erhob sich demonstrativ und siedelte mit seinem Sessel in die gegenüberliegende Seite des Zimmers um.

Gryf grinste.

»Wir waren bei diesen verdammten Robotern«, sagte Gryf.

»Ich hasse sie. Zamorra, würde eigentlich viel dagegensprechen, wenn ich einen von ihnen auseinandernähme?«

»Da wirst du dich mit ihren Besitzern auseinandersetzen müssen«, wandte Zamorra ein. »Zudem glaube ich nicht, daß sie sich das gefallen lassen.«

»Es sind doch nur Maschinenkonstruktionen«, stieß Gryf verächtlich hervor.

Er meinte jene Gestalten, die äußerlich absolut druidisch, beziehungsweise menschengleich waren. Sie bewegten sich wie Menschen und sprachen wie Menschen. Es gab äußerlich keinen Unterschied. Das einzige, woran man sie als künstliche Wesen erkannte, war das Fehlen ihrer Bewußtseinsaura.

Seltsamerweise waren sie sogar in der Lage, den Organhäusern telepathische Befehle zum Öffnen und Schließen von Fenstern und Türen zu geben. Zamorra vermutete, daß sie die Alpha-Rhythmus-Frequenzen des menschlichen Gehirns künstlich erzeugen konnten.

»Wenn du einen dieser Robots auseinanderbaust, wird er dir kaum etwas über die Amulette und den Kristall erzählen können«, wandte Nicole ein.

»Hm«, machte Gryf.

»Ich werde einen der Roboter direkt fragen«, sagte Zamorra.

»Bisher haben wir das ja vermieden, sondern uns nur an die Druiden gewandt, an die echten, meine ich. Gryf oder Teri… kann einer von euch beiden mir helfen, einen Roboter aus der Menge der Druiden herauszupicken?«

»Ich«, sagte Gryf. »Sofort?«

»Möglichst.«

Sie erhoben sich gleichzeitig.

»Wir überlegen unterdessen, wie wir weiter vorgehen können«, versprach Nicole.

***

Zwei Augenpaare starrten zum Gipfel des bewaldeten Berghanges. Dort oben erhob sich der mächtige, düstere Umriß einer großen Burg gegen den Abendhimmel. Merlins Burg Caermardhin!

Wenn Gefahr für Burg, Dorf oder Land droht, dann zeigt sich Caermardhin, die unsichtbare Burg, den Augen der schutzsuchenden Menschen, sagte die Legende. Und in diesem Moment bewies diese Legende ihren wahren Kern!

Caermardhin war aus der Unsichtbarkeit aufgetaucht!

Das Mädchen mit dem langen schwarzen Haar wandte den Blick von der Burg ab und sah ihren Begleiter an, der mit seinen 191 Zentimetern Körperlänge und zwei Zentnern Lebendgewicht neben ihr wie ein Bär wirkte.

»Was bedeutet das, Boris?« stöhnte sie.

Boris Iljitsch Saranow, der russische Parapsychologe, strich ihr durch das Haar. Mit wenigen Worten berichtete er ihr von der Legende. »Es könnte bedeuten, daß Caermardhin selbst zur Gefahr wird«, schloß er. »Wenn Leonardo deMontagne mit seinen Skelettkriegern die Burg entgültig besetzt hält und unter seine Kontrolle gebracht hat…«

Über Su Lings Wangen zogen sich feuchte Spuren. Sie senkte den Kopf. »Lee«, flüsterte sie wieder.

Wang Lee Chan, ihr Geliebter. Der mongolische Schwertkämpfer, Fürst aus der Vergangenheit, der sich von den Höllenmächten losgesagt und zusammen mit seiner Gefährtin Su Ling in Caermardhin Asyl gefunden hatte!

Sein einstiger Dienstherr, der Fürst der Finsternis, hatte ihm hier in Merlins Burg, die eigentlich uneinnehmbar hätte sein müssen, seine Skelettkrieger auf den Hals gehetzt. Wang Lee hatte sich ihnen entgegengestellt, um Saranow und Su die Flucht zu ermöglichen. Wahrscheinlich war der Mongole jetzt entweder gefangen oder tot. Saranow mochte nicht beurteilen, was schlimmer für Wang war. Su Ling machte sich bitterste Vorwürfe, geflohen zu sein und den Schwertkämpfer im Stich gelassen zu haben. Dabei mußte ihr klar sein, daß sie waffenlos nicht das geringste hätte tun können, um ihm gegen die Übermacht der Untoten zu helfen.

Selbst der Parapsychologe hatte keine andere Chance als die Flucht gesehen.

»Wenn Lee noch lebt, werden wir ihn befreien. Ist er tot, werden wir ihn rächen«, versprach Saranow. »Der Oberteufel soll nicht ungeschoren davonkommen, das verspreche ich dir.«

»Aber wie?« flüsterte sie. »Was können wir tun? Wenn Leonardo ganz Caermardhin unter seiner Kontrolle hat…«

»… gibt es immer noch Sid Amos. Er wird uns helfen. Außerdem glaube ich, daß ich auch noch ein paar Tricks aus der großen Kiste holen kann.«

»Sid Amos… ich glaube, er ist ein Verräter. Inzwischen wird mir immer klarer, daß die Druiden recht hatten. Caermardhin ist uneinnehmbar! Amos muß Leonardo den Weg geöffnet haben! Er hat nichts getan, die Invasion zu verhindern! Und er hat Lee nicht geholfen.«

»Da wäre ich mir an deiner Stelle gar nicht so sicher«, widersprach der Russe. »Immerhin sind sich Amos und Leonardo nicht gerade sonderlich gewogen.«

Sie zuckte nur mit den Schultern. Wieder sah sie zur Burg hinauf. »Lee«, flüsterte sie wieder. »Ich muß wissen, was mit ihm ist.«

»Du willst doch nicht im Ernst jetzt wieder da hinauf?«

Saranow schüttelte den Kopf. »Das kommt gar nicht in Frage. Sei froh, daß wir entkommen konnten. Wir marschieren jetzt erst mal ins Gasthaus, buchen zwei hübsche Zimmerchen und überlegen dann, was wir gegen diese Untoten und ihren Oberteufel unternehmen können.«

Er faßte wieder nach ihrer Hand und zog sie mit sich wie ein kleines Kind.

Aber auch er fragte sich, was sich dort oben wirklich abgespielt hatte…

***

Leonardo deMontagne kochte vor Zorn.

Der Fürst der Finsternis fühlte sich gedemütigt. Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident und somit Herr der Hölle, hatte ihn wie einen Lakai benutzt. Einen Diener, der allen Befehlen widerspruchslos zu gehorchen hat. Und er konnte nichts dagegen tun, konnte sich weder weigern noch protestieren. Er hatte zu gehorchen. Einen offenen Aufstand gegen Lucifuge Rofocale konnte er sich nicht leisten. Dazu war seine Stellung zu wenig gefestigt.

Lucifuge Rofocale hatte ihn nach dem Amulett-Schock angewiesen, ihn mit drei Hundertschaften Skelettkrieger nach Caermardhin zu begleiten, um herauszufinden, was dort geschehen war - offenbar war Merlin verschwunden. Die Vermutung hatte sich bewahrheitet. Es sah nach einem großen Sieg für die Hölle aus. Merlin, Zamorra, Nicole, Gryf und Teri - die gefährlichsten Gegner der Dämonischen waren aus der Welt geschafft worden! Das mußte ausgenutzt werden. Aber Lucifuge Rofocale hatte dem Drängen des Renegaten Sid Amos nachgegeben, der sich jetzt als Herr von Caermardhin aufspielte! Sie hatten Caermardhin wieder verlassen müssen!

Wenn es nach Leonardo deMontagne gegangen wäre, hätten sie Sid Amos erschlagen und die Herrschaft über die Burg an sich gerissen. Aber Luzifer mochte wissen, was in den krummen Gehirnwindungen Lucifuge Rofocales vorging, daß er Sid Amos einen solchen Sieg ließ.

Sie hatten die Burg auch nicht auf dem Weg verlassen dürfen, auf dem sie sie erreicht hatten, sondern Sid Amos hatte sie angewiesen, ganz normal durch das Portal hinaus zu gehen.

Immerhin - die Skelettkrieger hatten Wang Lee Chan eingefangen und schleppten ihn jetzt mit sich. Sid Amos hatte es nicht verhindert. Im Gegenteil. »Nimm ihn getrost mit. Viel Vergnügen«, hatte er nur gesagt.

Wang Lee hatte einen Tobsuchtsanfall erlitten und Amos als Verräter beschimpft und ihm blutige Rache geschworen.

Leonardo hielt das für lächerlich. Der Mongole würde nie wieder die Gelegenheit erhalten, sich an irgend jemandem zu rächen. Leonardo hatte ihm nicht vergessen, unter welchen Umständen Wang Lee sich aus der Hölle entfernt hatte. Er hatte den damaligen Herrn der Hölle, Eysenbeiß, erpreßt, und dieser hatte Leonardo die Anweisung gegeben, ihn von dem Treueid zu entbinden und ihn gehen zu lassen.

Jetzt hatte sich Leonardo den Abtrünnigen zurückgeholt.

Sie standen vor den Toren der Burg. Ein wenig wunderte sich Leonardo. Es hieß, daß die Burg unsichtbar sei, aber er konnte die Mauern deutlich sehen. Weiter abwärts ging es durch den Wald dem Dorf entgegen, das tief unten im Tal lag.

Lucifuge Rofocale war verschwunden. Nur noch eine Schwefelwolke, die allmählich verflog, erinnerte daran, daß er hier gewesen war.

Die Skelettkrieger standen noch hier. Sie drängten sich auf dem relativ engen Raum der Lichtung, die Caermardhin umgab. Zwei von ihnen hielten Wang Lee in eisernem Griff.

Leonardo stand vor ihm und betrachtete ihn nachdenklich.

»Ich entsinne mich dumpf, daß du nicht allein warst«, sagte er. »Hattest du nicht eine Gespielin, die in San Francisco lebte und plötzlich von dort verschwand?«

Wang Lee antwortete nicht. In seinen Augen flammte ohnmächtiger Zorn. Wenn die Skelettkrieger ihn nicht wie mit Stahlklammern festgehalten hätten, hätte er sich wohl auf den Dämon gestürzt und ihm mit den bloßen Händen das Genick gebrochen.

»Ihr liebt euch doch sehr, nicht wahr?« fuhr Leonardo sinnend fort. Ein kaltes Lachen umspielte seinen dünnlippigen Mund. »Du hast sie zu dir geholt, damit niemand ihr etwas antun kann, nicht wahr?«

Wang schwieg immer noch.

»Nun, meine Skelettkrieger haben Caermardhin durchsucht«, sprach Leonardo weiter. »Es ist zwar ein recht großes Bauwerk, aber rund zweieinhalb Hundertschaften - den Rest hast du mir ja erschlagen - vermögen doch eine erfolgreiche Durchsuchung zu machen. Aber sie haben das Mädchen nicht gefunden. Wie hieß es noch gleich? Ling… Su Ling! Wo mag das Mädchen wohl sein? Warum hat es dir nicht geholfen, he?«

Er grinste jetzt breit.

»Ich will es dir sagen: diese Su war nicht mehr in der Burg! Du hast sie zur Flucht veranlaßt, nicht wahr? Du hast dich heldenmütig in den Kampf gestürzt, um ihr das Entkommen zu ermöglichen. Wie edel, ach, wie unendlich edel. Eines echten Fürsten würdig. Nur schade, daß ich diese edelmütigen Gefühle nicht nachempfinden kann.«

Wang Lee spie wütend vor ihm aus. Er hatte versucht, das Gesicht des Dämons zu treffen. Aber Leonardo war einen halben Schritt zu weit von ihm entfernt.

»Ja, wo könnte sie nur sein? Im Dorf, ja? Dort unten gibt es Menschen, die sie verstecken könnten; dort unten gibt es Straßen, auf denen sie sich weiter fort bewegen könnte. Du hast sie ins Dorf geschickt. Gib es ruhig zu.«

»Ich werde dich umbringen«, keuchte Wang Lee. »Ich schwöre es, ich werde dich töten, du verfluchte Ausgeburt der Hölle!«

»Welch Kompliment«, sagte Leonardo. Er wandte sich um und sah die Masse der gedrängt stehenden Knochenmänner an.

Gerippe, von vermoderten Fetzen notdürftig umhüllt, in verrosteten, teilweise geborstenen Rüstungen steckend, mit rostigen Waffen, an denen schwarzgetrocknete Blutreste klebten. Eine stinkende Horde, fast unbesiegbar, weil Tote kein zweites Mal getötet werden können, weil sie ohne Rücksicht auf sich selbst kämpften. Nur wem es gelang, ihnen den Kopf abzuschlagen, konnte ihnen die ewige Ruhe geben. Dann zerfielen ihre Gerippe endgültig zu Staub.

Aber Leonardo bekam unbegrenzt Nachschub…

»Geht hinunter ins Dorf«, befahl er.

»Durchsucht es. Holt mir diese Su Ling.«

»Nein!« brüllte Wang verzweifelt. »Laß sie in Ruhe! Sie hat nichts mit dir zu schaffen!«

»Oh, aber mit dir, mein einstiger Leibwächter, dem es in meinen Diensten nicht mehr gefiel. Es wird mir gefallen, euch beide in meiner Gewalt zu haben und abwechselnd dich und sie zu… beschäftigen. Ich habe da unzählige hübsche Ideen, die ich an euch ausprobieren werde. Du und sie, ihr werdet lange zu leiden haben. Denn einen schnellen Tod gewähre ich euch nicht. Wo bliebe da mein Vergnügen?« Und der Dämon lachte höhnisch. Sein Gelächter schmerzte in Wangs Ohren, hallte von den Burgmauern und den Bäumen wider und übertönte das Klappern der Knochen, als die Skelettkrieger sich in Bewegung setzten und durch den Wald hangabwärts marschierten, um nach Su Ling zu suchen.

***

Der MÄCHTIGE schuf sich eine Basis. Er ließ seine Magie wirken und konstruierte einen Pol, der ihn wieder zu dieser Stelle zurückziehen würde, wenn es sein mußte. Er legte eine entgegengesetzte Spannung an sich selbst.

Er hatte es mit Professor Zamorra zu tun. Dieser Feind war äußerst gefährlich. Deshalb mußte er vorsichtig sein. Er hatte nicht damit gerechnet, daß ausgerechnet dieser Feind auf dem Silbermond erscheinen würde, und der Schock des Wiedererkennens hatte den Fluchtreflex ausgelöst. Der MÄCHTIGE war zu einer der Wunderwelten ausgewichen.

Er mußte damit rechnen, daß Zamorra ihn abermals bedrohte und in die Flucht schlug. Dieser Mensch war so gerissen, daß er selbst aus den tödlichsten Fallen noch einen Ausweg fand.

Der MÄCHTIGE war sich nicht sicher, ob er Zamorra im ersten Anlauf überrollen konnte. Im Gegenteil. Vermutlich würde es mehrere Versuche erfordern.

Deshalb brauchte er einen Fixpunkt. Es war mehr ein Zufall gewesen, daß der Fluchtreflex ihn so nah am Silbermond belassen hatte. Beim nächsten Moment konnte er aus dem System hinaus geschleudert werden.

Aber das war nicht gut. Es ging um zu viel. Der Vorposten durfte nicht aufgegeben werden. Es war schon schlimm genug, daß alle vorgeleistete Arbeit auf dem Silbermond in Frage gestellt war. Und Zamorra war ein Mensch, der nicht lockerließ. Er würde unter Umständen dem MÄCHTIGEN nachsetzen.

Der MÄCHTIGE vergewisserte sich, daß seine Basis, sein Fluchtpunkt, absolut fest verankert war.

Dann machte er sich auf den Weg zurück zum Silbermond.

Er bedauerte, daß er nicht wieder in seine alte Identität als die Hohe Lady schlüpfen konnte. Zu spektakulär war der Ausgang gewesen, den Zamorra ihm eingebracht hatte. So mußte er darauf verzichten, von einer Position der Macht her agieren zu können.

Aber er hatte noch jene, die ihm ergeben waren.

Vielleicht reichte das aus, Zamorra in die tödliche Falle zu locken, die der MÄCHTIGE plante.

***

Fragend sah Zamorra den Druiden an. Gryf schloß die Augen und zuckte mit den Schultern.

»Was nun?« fragte Zamorra. »Wo sind diese Roboter?«

»Ich kann sie nicht herbeizaubern«, erwiderte Gryf. Sie bildeten ein ungleiches Paar; Zamorra fiel noch am wenigsten auf in seinem weißen Overall, der ihn als einen Angehörigen der »Ordnungstruppen« ausgab, oder welche Funktion sie auch immer haben mochten. Sie wurden eingesetzt, als die unfreiwillig Gestrandeten festgenommen wurden, sie hatten als Wächter fungiert, als Merlin hingerichtet werden sollte, sie waren so etwas wie eine halbmilitärische Truppe. Das hinderte Zamorra nicht daran, diesen Overall auch weiterhin zu tragen, den er erbeutet hatte, nachdem seine vorherige Kleidung von Killerpflanzen fast völlig ruiniert worden war. Zu einem Volk, wie es die Silbermond-Druiden darstellten, paßten diese uniformierten »Truppen« eigentlich nicht so recht - oder Gryf und Teri waren Außenseiter, zu ausgesprochene Individualisten. Zamorra konnte es nicht genügend beurteilen, weil weder Gryf noch Teri jemals detailliert über den Silbermond und ihre Artgenossen gesprochen hatten. Aber Zamorra hatte schon vor langer Zeit einmal in einer der geheimnisvollen Blauen Städte etliche dieser Overalls gefunden. Und zumindest jene Blaue Stadt sollte angeblich von Druiden errichtet worden sein.

Geheimnisvoll und rätselhaft, teilweise widersprüchlich… das war es, was auf die Silbermond-Druiden paßte. Mit den druidischen Kulten, die vor allem im keltischen Kulturkreis der irdischen Vergangenheit existiert hatten und teilweise bis heute fortdauerten, hatten sie nur wenig gemeinsam. Es mochte sein, daß jene Kulte von den Silbermond-Druiden inspiriert waren.

Mehr aber auch nicht.

Und das hier war ihre Heimatwelt. Ein Mond, der so groß wie die Erde sein mußte, denn sowohl die Schwerkraft stimmte annähernd überein wie auch die Dichte der Luft. Und wenn Zamorra zum Horizont schaute, dann war der etwa so weit entfernt wie auf der Erde.

Ein Gigant-Mond…

Wie groß mußten dann erst die Wunderwelten sein?

Riesenplaneten mit Super-Schwerkraft, oder glühende Gasbälle vom Jupiter-Typ, auf denen kein Leben existieren konnte? Am Himmel waren stets einige der Wunderwelten zu sehen, aber sie schienen von dichten Wolkenbänken völlig überschattet zu sein, so daß sich keine Einzelheiten feststellen ließen.

Aber es gab Wichtigeres, als sich darüber Gedanken zu machen. Zamorra nahm sich vor, bei Gelegenheit Gryf in die Mangel zu nehmen und ihm Informationen abzuverlangen, und kehrte mit seinen Überlegungen in die Gegenwart zurück - eine Gegenwart, die in Wirklichkeit lange zurück lag. Wie lange, wußte niemand.

Die Wächter, die bei Merlins erfreulicherweise mißlungener Hinrichtung dabei gewesen waren, waren Zamorra schon recht nichtmenschlich vorgekommen. Gryf hatte ihm später verraten, daß es sich bei ihnen um Roboter handelte, um künstliche Wesen, die er eindeutig als solche identifiziert hatte.

Aber jetzt schien er keine Roboter mehr entdecken zu können.

Hatten sie sich alle deaktiviert oder zurückgezogen, weil ihre Herrin verschwunden war? Sie hatten klar erkennbar im direkten Dienst der Hohen Lady gestanden, die sich als eine MÄCHTIGE entpuppt hatte.

Gryf lehnte sich an eine Hauswand. In seinem Jeansanzug unterschied er sich nicht nur extrem von Zamorra, sondern auch von der Menge der anderen Druiden. Sie waren bunt und auffallend gekleidet; es gab kaum eine Modetorheit, der sie nicht nachgingen. Das Spektrum reichte von leinensackähnlichen Gewändern in schreienden Farben über Kleider und Anzugkombinationen in Samt und Seide bis hin zur Körperbemalung. Zamorra seufzte; Nicole mit ihrem Modetick paßte hier genau hin. Hoffentlich holte sie sich nicht zu viele Anregungen… wobei das Schlimmste war, daß sie den Haufen bunter Kleider, die sie in schöner Regelmäßigkeit kaufte, doch kaum trug.

Spielende Kinder tollten durch die Straße. Kleine Tiere huschten hin und her. Einige schienen von der Erde zu stammen, andere hatte Zamorra noch nie gesehen, weder live noch in irgend welchen Büchern und Zeitschriften. Vögel und Insekten schwirrten durch die Luft. Ein leiser Windhauch wehte.

Die Organstadt strahlte Harmonie aus.

Aber Zamorra wußte, daß das nur äußerlich war. Diese Menschen hatten unter dem beherrschenden Einfluß eines dämonischen Wesens gestanden und es nicht einmal bemerkt.

Willenlos, kritiklos nahmen sie alles hin, was ihnen gesagt wurde. Dekadenz im Höchstmaß. Waren das wirklich die Druiden, von denen Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken abstammten und dessen geistiges Oberhaupt der verehrte Merlin war? Ein Merlin, der hier nicht akzeptiert wurde, weil die Druiden der Ansicht waren, er befände sich zu dieser Zeit in Caermardhin und könne deshalb nicht hier sein. Sie ließen sich in diesem Punkt auf keine Diskussion ein; sie akzeptierten zwar, daß ihre Besucher aus der Zukunft gekommen waren, aber sie akzeptierten nicht, daß Merlin ebenfalls aus der Zukunft zu ihnen gekommen sein sollte. Daß er sich nicht erinnern konnte, wer er war, kam noch hinzu und stärkte ihre Argumente.

»Nichts«, sagte Gryf. »Absolut nichts. Weißt du, Zamorra, wenn sie eine Bewußtseinsaura hätten, dann könnte ich jeden von ihnen aufspüren. Aber die haben sie als Roboter ja eben nicht. Himmel, finde du mal etwas, von dem du nicht weißt, wie es aussieht! Sollen wir ernsthaft jeden dieser Weißgekleideten packen und ihn überprüfen?«

»Weißt du eine bessere Möglichkeit? Die Leute dieser Hohen Lady haben uns ausgeplündert, und demzufolge müssen sie auch wissen, wo unsere Sachen geblieben sind. Begreifst du das nicht?«

»Es ist so ermüdend«, murmelte Gryf.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Da«, sagte Gryf endlich. Er streckte den Arm aus. Aber Zamorra konnte niemanden erkennen.

»Was meinst du?«

»Da ist gerade einer in das Haus gegangen. Er dachte nicht.«

Zamorra nickte. »Also gut. Den nehmen wir uns vor.«

Er setzte sich in Bewegung, auf das Haus zu, das Gryf ihm bezeichnet hatte. Der Druide folgte ihm. Er fühlte sich bei der Sache höchst unwohl. Er glaubte nicht, daß Zamorras Plan Erfolg haben würde…

***

Sid Amos spreizte den Daumen und zwei Finger so, daß die Spitzen die Eckpunkte eines gleichschenkligen Dreiecks bildeten. In diesem Dreieck entstand eine flirrende Fläche, einem Bildschirm gleich.

Sid Amos beobachtete.

Er sah die Dämonen, die aus der Hölle erschienen waren.

Er hatte einen Sieg errungen, hatte sie ausgepunktet. Er begriff immer noch nicht so ganz, wie es Lucifuge Rofocale gelungen war, einen Weg aus den Tiefen der Hölle nach Caermardhin zu finden und nicht nur selbst zu erscheinen, sondern auch noch Leonardo deMontagne und seine Knochenhorde mitzuschleppen. Höchst ungebetene Besucher…

Amos hatte sie geblufft.

Er hatte Lucifuge Rofocale gegenüber behauptet, der habe es nur geschafft, hier einzudringen, weil Amos es ihm gewährt und die Sperren abgebaut habe. Es werde ihm aber kein zweites Mal möglich sein, diesen Weg zu benutzen.

Und anscheinend hatte Lucifuge Rofocale den Bluff geschluckt! Er hatte alles akzeptiert! Er hatte sogar die Anweisungen an Leonardo weitergegeben, die Amos ihm ans Herz gelegt hatte. Also ein Sieg auf der ganzen Linie für Sid Amos!

Natürlich war es Amos nicht entgangen, daß Saranow und die Frisco-Chinesin die Burg fluchtartig verlassen hatten, als die Skelettkrieger auftauchten. Aber er hatte nicht eingegriffen, als die Knöchernen Wang Lee Chan niederkämpften und vor Leonardo deMontagne schleppten.

Er wollte es nicht übertreiben. So hatte er dem Montagne viel Vergnügen gewünscht.

Aber das Vergnügen sollte ganz auf Amos’ Seite sein. Wang hielt ihn jetzt für einen gemeinen Verräter.

Aber Sid Amos verfolgte seine eigenen Pläne.

Er hatte nicht vor, den Fürsten der Finsternis mit seinem Gefangenen in die Hölle entkommen zu lassen. Jetzt, da Lucifuge Rofocale bereits vorausgegangen war, wollte er es auf eine Auseinandersetzung mit Leonardo deMontagne ankommen lassen. Und ihm standen die Machtmittel Caermardhins zur Verfügung.

Er hatte sie in seinem Sinne umfunktioniert.

Jetzt sah er, wie Leonardo seine Knochenhorde aussandte, das Dorf Cwm Duad zu überfallen.

Sid Amos begann zu handeln.

Während er im Fingerdreieck beobachtete, was weiter geschah, sandte er mächtige magische Befehle in den Wald aus.

Und der Wald gehorchte…

***

Im Pub waren genug Zimmer frei. Zu selten gab es hier Gäste.

Der Wirt war froh, wenn er die Räume zwischendurch mal vermieten konnte.

Zamorra und seine Gefährten waren hier, am Ende der Welt in Wales, wohlbekannt. Professor Saranow mittlerweile auch, nur hatte der Russe den Wirt bis jetzt noch nicht davon überzeugen können, echten Wodka in sein Getränkesortiment mit aufzunehmen. Aber das war jetzt zweitrangig.

Saranow kümmerte sich nicht um die Blicke, die die Leute ihm und der Chinesin nachsandten. Ihn kannten sie, aber das Mädchen hatte noch niemand hier gesehen. Und so mochte der eine oder der andere sich Gedanken darüber machen, was der Russe, von dem sie wußten, daß er in Caermardhin wohnte, hier mit einer Chinesin tat.

Auf den richtigen Gedanken würden sie zweifellos nicht kommen.

Boris Iljitsch Saranow führte das Mädchen in das für sie vorgesehene Zimmer. »Du solltest hier bleiben und dich nicht weiter zeigen - vorerst jedenfalls«, riet er.

»Warum nicht?« fuhr sie ihn an.

»Schlicht und ergreifend, weil diese Besetzung Caermardhins mit Sicherheit keine Langzeit-Sache sein wird. Und es könnte sein, daß du dich wieder dort einquartierst, zusammen mit deinem Lee«, sagte der Russe. »Und dann ist es gut, wenn die Leute hier nichts von dir wissen. Daß sie dich gesehen haben, läßt sich nicht mehr vermeiden, aber wenn du dich nicht mehr zeigst, können sie auch nichts über dich in Erfahrung bringen und also auch nichts verraten, falls sie von den Dämonen befragt werden.«

»Du redest von der Zukunft«, sagte sie matt. »Eine Zukunft, die es nur gibt, wenn Wang Lee Chan noch lebt. Aber was ist mit der Gegenwart? Wenn wir verfolgt worden sind? Leonardo wird seine Skelettkrieger aussenden, sie werden die Menschen hier befragen… und von ihnen erfahren, daß ich hier bin.«

»Können sie überhaupt sprechen?«

»Lee sagte ja«, erwiderte sie.

»Er wird nicht so spektakulär handeln«, sagte Saranow. »Es ist eine Sache, eine unsichtbare Burg zu überfallen, und eine andere, ein ganzes Dorf zu belästigen. Er wird das nicht riskieren können. Diese Skelettkrieger sehen zu wenig nach einem Karnevalsscherz aus.«

Saranow war ein Optimist. Er schätzte Leonardo deMontagne völlig falsch ein. Schon damals, als ihm sein zweites Leben gewährt worden war und er noch kein Dämon war, hatte er wochenlang das Dorf in Frankreich, das sich direkt unterhalb des am Hang liegenden Château Montagne befand, Zamorras Domizil, mit seinen Skelettkriegern geknechtet. Und nicht einmal die Behörden waren wirklich darauf aufmerksam geworden, weil Leonardo mit seiner bösen Magie alle Kanäle entsprechend blockiert und beeinflußt hatte. Wer den Ort nur einfach durchfuhr, dem geschah nichts. Wer bleiben wollte, wurde hypnotisch daran gehindert. Und falls jemand aus dem Ort es schaffte, telefonisch um Hilfe zu rufen, weil er den hypnotischen Block durchbrechen konnte: welcher Polizist glaubte schon der Behauptung, man werde von Skeletten bedroht?

Und damals war Leonardo nur menschlich gewesen. Jetzt war er ein Dämon. Entsprechend mächtiger und sicherer fühlte er sich.

Aber weder Boris Saranow noch Su Ling wußten etwas davon. Auch die Menschen in Cwm Duad nicht, daß sie sie hätten warnen können.

»Was werden wir jetzt tun?« fragte das Mädchen. »Wir müssen doch irgend etwas unternehmen.«

»Laß mich das nur machen«, sagte er. »Es ist besser, wenn du da erst gar nicht hineingezogen wirst.«

»Warum nicht? Es geht um Lee!« fauchte sie ihn an.

»Eben«, erwiderte er trocken. »Du bist zu aufgeregt. Es ist besser, wenn ich mich allein darum kümmere. Vertrau mir. Ich weiß schon, was ich tue.«

»Und was wirst du tun?«

Saranow verdrehte die Augen. Er konnte Su Ling doch nicht einfach sagen, daß er keine Ahnung hatte! Seit sie Caermardhin verlassen hatten, grübelte er darüber nach, wie sie den Skelettkriegern und dem Dämon, der sie geschickt hatte, einen Streich spielen und sie austricksen konnten. Aber er fand keinen solchen Trick. Er kam immer wieder auf den Punkt Null zurück.

Wenn er das zugab, nahm er dem Mädchen jede Hoffnung.

Er sah aus dem Fenster.

Er konnte auf die Straße hinaus blicken, die aus dem Dorf hinaus führte zur Überland-Durchgangsstraße. An der Kreuzung führte der Weg weiter den Berghang hinauf in den Wald.

Und von dort kamen sie.

Vermoderte Gestalten in verrotteten Rüstungen, mit rostigen Waffen in den Händen…

Es war eine unglaubliche Heerschar, die sich da näherte. Die letzten Strahlen der Abendsonne vermochten keinen einzigen Lichtreflex auf dem Metall ihrer Rüstungen zu erzeugen. Aber es hüllte sie insgesamt in einen feurigen Schein.

Leonardos Knochenhorde kam, um nach Caermardhin nun auch Cwm Duad zu überfallen…

***

Der MÄCHTIGE hatte den Silbermond wieder erreicht. Er manifestierte sich. Und er streckte sofort seine geistigen Fühler aus und versuchte, Kontakt aufzunehmen. Er fand ihn vordringlich zu seinen Robotern.

Jene, die wie Druiden aussahen, in Wirklichkeit aber keine waren. Sie waren seine Hausmacht, seine Armee, auf die er sich felsenfest verlassen konnte. Denn sie brauchte er nicht auf subtile Weise unter hypnotischer Kontrolle zu halten, dabei immer Gefahr laufend, daß sie sich durch einen dummen Zufall dieser Kontrolle entzogen. Ihnen brauchte er nur seine Befehle zu erteilen und konnte absolut sicher sein, daß sie auch ausgeführt wurden. Schwierige Befehle, die normale Druiden möglicherweise in Gewissenskonflikte gestürzt hätten.

Der MÄCHTIGE fand seine robotischen Diener sofort wieder. Er gewann die Kontrolle über sie in dem Moment zurück, in welchem er Kontakt aufnahm. Er stellte fest, daß sie in der Zwischenzeit ziemlich haltlos gewesen waren. Jene, die keine feste Daueraufgabe hatten, wären fast als Nicht-Druiden entlarvt worden, weil sie absolut nicht wußten, was sie tun sollten und auf neue Anweisungen warteten – Anweisungen, die ihnen niemand gab. Der MÄCHTIGE registrierte auch, daß andere Roboter beliebige Befehle von irgendwem ausgeführt hatten, nur um gehorchen zu können. Wie stupide, dressierte Tiere…

Das wurde jetzt anders.

Der MÄCHTIGE war wieder da. Nicht als Hohe Lady, aber immerhin verfügte er über seine Untergebenen.

Und er begann, sie ganz allmählich wieder einzusetzen.

Einen nach dem anderen holte er wieder unter seine Kontrolle.

Er war ein Viel-Denker. Er konnte auf verschiedenen geistigen Bahnen zugleich verfolgen, was an verschiedenen Orten geschah. Das war sein großer Vorteil.

Das war die Stütze seiner Macht. Er war ein MÄCHTIGER.

Gryf bemühte die Wand des Organhauses und sah, wie sich vor ihm die Türöffnung bildete. Gemeinsam mit Zamorra trat er ein.

Er hätte seine Fähigkeit des zeitlosen Sprungs einsetzen können. Auf diese Weise eindringend, hätte er den Roboter sicher völlig überrascht. Aber zum einen wollte er seine Kräfte schonen. Jeder zeitlose Sprung kostete geistige Konzentration und magische Kraft, und so gern sich Gryf dieser Art der Fortbewegung bediente, weil sie über große Strecken führen konnte, ohne Geld zu kosten, so gern verzichtete er hier darauf, solange es andere Möglichkeiten gab. Niemand wußte, was noch auf sie wartete. Daß der MÄCHTIGE geflohen war, konnten sie zwar als Erfolg verbuchen. Aber solange Zamorras magische Waffen noch verschwunden waren, solange sie nicht den Weg in ihre Zeit und ihre Welt zurück gefunden hatten, waren sie hier in ständiger Gefahr. Und Gryf wollte es nicht darauf ankommen lassen, seine Fähigkeiten plötzlich zu benötigen und dann zu erschöpft zu sein, weil er sich vorher für unwichtige Dinge verausgabt hatte.

Außerdem schätzte er die Roboter so ein, daß sie nur auf Befehl aktiv wurden. Da es aber niemanden gab, der ihnen einen Angriffsbefehl erteilen konnte, war es den Aufwand nicht wert, einen von ihnen zu überrumpeln.

»Was schätzt du, wie viele von diesen Maschinenmenschen es hier gibt?« fragte Zamorra.

Gryf zuckte mit den Schulter. »Frag mich was Leichteres. Ich weiß nicht einmal, wie viele Druiden es hier gibt.«

Er sah sich in dem Eingangsraum um, in dem sie angelangt waren. Von dem Roboter in seinem weißen Overall gab es keine Spur. Es gab ein offenes Fenster in der Seitenwand, aber nichts deutete darauf hin, wo der Weg weiter ging. Dieser Raum war zwar nicht gerade klein, aber er war sicher nicht der einzige in diesem Organhaus. Etwas hatten die Häuser mit Merlins Burg gemeinsam - sie waren innen weit größer, als sie von außen erschienen. Hier war nicht nur ein organisches Gebäude gezüchtet worden, sondern es wuchs auch in eine Dimensionsfalte hinein, um die Welt an sich um ein winziges Stück zu erweitern.

Zamorra hatte sich schon manchmal gefragt, wie so etwas eigentlich von der »anderen Seite« her aussehen müßte. Aus jenem Nichts oder Irgendwas heraus, in das diese Blase hineinreichte. Theoretisch konnte er sich mit dem Vergleich behelfen, daß es wohl so ähnlich war, wie der Unterschied zwischen einem zweidimensionalen und einem dreidimensionalen Objekt. Wenn es für etwas Zweidimensionales, das nur Länge und Breite besaß, keinen ausreichenden Platz mehr gab, konnte es mit etwas Hilfe in die dritte Dimension, also Höhe oder Tiefe, gedreht werden und so unbegrenzten Raum hinzugewinnen – wurde also dreidimensional. Irgendwie mußte es hier ähnlich sein. Etwas wuchs in die vierte Dimension hinaus, in den sogenannten Hyperraum. Doch eine Blase, die aus einer zweidimensionalen Fläche in die dritte Dimension hinaus wuchs, konnte man sich vorstellen, konnte sie sogar sehen. Bei einer vierdimensionalen Blase versagte das Vorstellungsvermögen. Dennoch hätte Zamorra, gerade weil er so oft mit verschiedenen Dimensionen und Universen zu tun hatte, liebend gern einmal so etwas von »außen« betrachtet.

»Wo mag der Bursche geblieben sein? In einem anderen Raum, in einer anderen Etage?« überlegte Zamorra. »Oder hat er das Haus vielleicht auf der anderen Seite schon wieder verlassen, um uns abzuschütteln? Immerhin kann man ja an jeder beliebigen Stelle eine Öffnung oder Ausformung entstehen lassen.«

»Welchen Grund sollte er haben, uns abzuschütteln?« fragte Gryf. »Er kann uns nicht einmal gesehen haben, kann auch nicht wissen, daß wir ihn verhören wollen… was sollte das also?«

»Vielleicht steckt er sogar in einer verschlossenen Wandnische. In einem selbstgestrickten Einbauschrank, sozusagen«, spann Zamorra seine Überlegungen weiter.

Gryf tippte sich an die Stirn. »Du spinnst ja.«

Er trat wieder an die Wand und legte seine Handfläche dagegen. Für ein paar Sekunden verharrte er dann.

»Es gibt noch drei weitere Räume hier im Erdgeschoß«, sagte er. »In einem davon ist er.«

»Woher hast du das denn schon wieder?«

»Das Haus hat es mir gesagt«, erwiderte der Druide. Als er Zamorras verständnislosen Blick sah, fuhr er fort: »So, wie man einerseits dem Organhaus seinen Willen und seine Vorstellungen aufzwingen kann, es zum Beispiel veranlaßt, Türen und Fenster zu öffnen oder Räumen eine andere Form und Größe zu geben, so kann man auch Informationen abrufen. Eine Art Lageplan mit Inhaltsverzeichnis, um es mal ganz vereinfacht auszudrücken.«

»Praktisch«, erkannte Zamorra. »Wenn ich also jemanden besuchen möchte, frage ich das Haus, ob er daheim ist und in welchem Zimmer ich ihn finden kann?«

»Richtig«, sagte Gryf. »Und das Haus seinerseits erkundigt sich dann zunächst mal bei seinem Bewohner, ob der Besucher hereingelassen werden soll, ob der Bewohner verleugnet werden möchte oder sonstwas.«

»Hm. Der Roboter weiß also, daß wir kommen?«

»Möglicherweise – wenn es eine geistige Verbindung zwischen ihm und dem Haus gibt. Ich bin mir da nicht so sicher. Gedanken kann man schließlich nicht so einfach fälschen wie Lebensfunktionen. Aber andererseits ist es mir auch unbegreiflich, wieso diese Robs Türen öffnen und schließen können.«

»Sie sind also doch Gedankenfälscher«, schloß Zamorra.

Gryf sah ihn starr an.

»Ich will dir eines sagen, Alter«, bemerkte er ernst. »Mein Volk hat von jeher in einer engen Verbindung zu allem Natürlichen gelebt. Wir bedienen uns der Technik, aber einer Technik, die mit dem Lebendigen eine harmonische Verbindung eingehen kann. Diese Robots sind unnatürlich. Sie sind nie und nimmer Druiden-Technik, Druiden-Züchtungen oder sonst etwas. Diese Künstlichen sind uns von außen aufgedrängt worden. Da gehe ich jede Wette ein.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Daß sie der Hohen Lady, also einem MÄCHTIGEN dienten, wissen wir. Warum also soll dieser MÄCHTIGE sie nicht konstruiert haben? Warum regst du dich so sehr darüber auf? Aber wenn wir noch länger hier herum stehen und diskutieren, erhält unser Roboter Gelegenheit, auf der anderen Seite des Hauses wieder zu verschwinden.«

»Wenn er es wollte, hätte er es längst getan. Ich fürchte aber, daß er dafür nicht genug Eigeninitiative entwickelt.«

»Dann los. Besuchen wir ihn.«

»Aber vorsichtig«, warnte Gryf. »Ich mag es nicht, wenn ich jemandes Pläne nicht erfassen kann. Wir sollten auf einen Überfall gefaßt sein.«

»Überfall?« Zamorra lächelte. »Ich denke doch, daß wir mit einem Roboter noch fertig werden.«

»Dennoch…«, murmelte Gryf.

Er öffnete mit einem Gedankenbefehl die Tür zu dem Raum, in dem sich nach Informationen des Organhauses der Roboter befinden sollte.

Die Öffnung entstand.

Zamorra sah noch ein fahles Aufblitzen. Dann wurde es um ihn herum dunkel. Daß er neben Gryf zu Boden stürzte, bemerkte er schon nicht mehr…

***

Leonardo deMontagne und Wang Lee Chan befanden sich immer noch auf der Lichtung in unmittelbarer Nähe Caermardhins, im Schatten der Burg. Langsam zog die Abenddämmerung herauf. In einer halben Stunde etwa würde es unten im Tal bereits dunkel sein. Hier oben auf dem Gipfel des Berges dauerte es ein wenig länger.

Vier Skelettkrieger waren von der ganzen Armee zurück geblieben. Zwei von ihnen hielten den Mongolen nach wie vor so fest, daß er sich nicht aus ihrem Griff befreien konnte. Die beiden andern hielten sich als Eingreifreserve bereit. Wächter, die aufpassen sollten, daß niemand den anderen zu nahe kam.

Immerhin wußte selbst Leonardo nicht so recht, wie er Sid Amos wirklich einschätzen sollte. Der neue Herr von Caermardhin hatte ihn zwar mit seinem Gefangenen so einfach ziehen lassen, aber das besagte eigentlich nicht viel. Leonardo traute es dem Ränkeschmied Amos zu, daß dieser einen hinterhältigen Überfall plante…

Der Fürst der Finsternis hatte mit einem Fingerschnipsen einen niedrigen Baum gefällt und saß nun auf dessen Stumpf.

Sinnend betrachtete er den gefangenen Mongolen und stellte Überlegungen an, weshalb dieser auf seine traditionelle Kahlköpfigkeit verzichtet hatte und statt der Schädeltätowierung jetzt eine dunkle Haarfülle zeigte. Er überlegte ebenfalls laut, was er mit Wang Lee und mit Su Ling anstellen würde, sobald die Skelettkrieger das Mädchen heranschleppten. Wang Lee raste in ohnmächtigem Zorn.

Wenn er gekonnt hätte, hätte er sich auf Leonardo gestürzt und ihn in der Luft zerrissen. Aber er mußte sich Leonardos Tiraden hilflos anhören, gefangen im Griff der Skelette. Eine geistige Folter, die einen Teil dessen vorwegnahm, was Leonardo anstellen wollte, sobald er mit seinen Gefangenen wieder zurück in den Gefilden der Schwefelklüfte war…

Plötzlich glaubte Wang eine Bewegung gesehen zu haben.

Er konzentrierte sich auf die Stelle.

Die Bewegung wiederholte sich. Aber es war nicht die eines Menschen. Auch ein Tier schied aus.

Es waren die Pflanzen…

Sie bewegten sich ruckartig, maschinenhaft.

Sie wuchsen.

Oder bewegten sie sich nur?

Der Mongole konnte es nicht genau erkennen. Er sah nur die Bewegung an sich. Zweige und stärkere Äste tasteten hin und her. Sie näherten sich den Skelettkriegern und auch dem Fürsten der Finsternis.

Bemerkte der noch nichts?

Offenbar nicht, denn er reagierte nicht darauf. Nach wie vor betrachtete er seinen Gefangenen, der sich von seiner Entdeckung nichts anmerken ließ.

Die Pflanzen agierten lautlos.

Von allein konnte das nicht geschehen, soviel war Wang Lee klar. Die Bewegungen der Pflanzen wurden gesteuert.

Aber von wem?

Wang Lee Chan hätte vielleicht auf Merlin getippt. Aber er wußte, daß es Merlin nicht mehr gab. Der einzige, der noch hier in der unmittelbaren Umgebung von Caermardhin regierte, war Sid Amos.

Der Verräter!

»Nimm ihn mit! Viel Vergnügen!« hatte er Leonardo deMontagne gewünscht. Nicht einen Finger hatte er krumm gemacht, um dem Mann zu helfen, dem er Asyl gewährt hatte.

Sid Amos, oder Asmodis, der Verräter! Nach wie vor ein Knecht der Hölle!

Teufel bleibt Teufel, hatte Gryf immer wieder behauptet.

Aber jetzt… jetzt bewegten sich die Pflanzen und begannen zu wachsen, und dafür gab es nur eine Möglichkeit: Sid Amos hatte dieses Wachstum angeregt!

Die Pflanzen streckten ihre Zweige, ihre Tentakel aus.

Unmerklich. Nichts deutete darauf hin, daß Leonardo deMontagne oder seine Skelettkrieger etwas davon bemerkt hatten. Aber plötzlich griffen die Pflanzen zu.

Von einem Augenblick zum anderen schlangen sie ihre Zweige um die Knochenarme der Skelett-Wächter, rissen sie zurück und fesselten sie. Einige hatten sich an dem Baumstumpf emporgerankt, auf dem Leonardo saß, und griffen jetzt erbarmungslos zu. Sie packten ihn rücklings, rissen ihn über den Baumstumpf zu Boden.

Von einem Moment zum anderen spürte Wang Lee, daß er sich wieder bewegen konnte.

Die Skelettkrieger ließen ihn nicht freiwillig frei. Sie mußten sich gegen die neuen Angreifer wehren, die sie durch die pflanzliche Fesselung in ihrer Beweglichkeit behindern wollten und sie fesselten. Das widersprach dem Auftrag, den sie von ihrem Herrn und Gebieter erhalten hatten. Sie setzten sich gegen die Ranken und Äste zur Wehr. Ihre rostigen Schwerter wirbelten durch die Luft, aber sie waren zu stumpf, die Äste zu durchschneiden. Ebensogut hätten sie mit den blanken Knochenfäusten auf die Bäume einschlagen können.

Wang Lee schnellte sich vorwärts.

Er war frei!

Und er sah die Äste, die Leonardo umschlangen und den Dämon zu fesseln versuchten. Er sah aber auch, wie diese Äste und Zeige, die den Fürsten der Finsternis berührten, rasend schnell schwarz wurden. Sie verbrannten ohne Flamme, sie verdorrten und knickten einfach unter der Kraft ihrer Bewegungen ab.

Wang Lee brauchte nur einige Sekunden, um einen Entschluß zu fassen.

Ihm war in diesem Moment klar, daß die Pflanzen Leonardo nicht besiegen konnten. Sie konnten ihn nur kurze Zeit behindern, mehr nicht. Er war zu stark und konnte sich ihrer erwehren, indem er sie in ihrer Substanz vernichtete.

Aber Wang Lee sah seine Waffe.

Leonardo deMontagne kam aus der Zeit des Mittelalters. Er hatte an der Seite des Fürsten Gottfried von Bouillon den ersten Kreuzzug mitgemacht, in dem Jerusalem erobert wurde. Aber er hatte damals alles andere als christliche Ziele gehabt…

Er war ein Mann des Mittelalters, seine Waffe war das Schwert, auch wenn er es als Dämon mit der modernen Neuzeit und ihren Waffen zu tun hatte. Auch ein Schwert war es, das an seiner Seite in der metallischen Scheide hing.

Auch Wang Lee war ein Mann des Schwertes. Auch er stammte aus der Vergangenheit, war durch ein Zeit-Experiment eines Dämons in die heutige Zeit gerissen worden.

Er sah Leonardo deMontagnes Schwert, und er handelte.

Während die von den Pflanzensträngen gefesselten Skelettkrieger nicht mehr in der Lage waren, ihn festzuhalten, schnellte sich der Mongole vorwärts. Innerhalb eines Atemzugs war er bei Leonardo. Seine Hände umschlossen dessen Schwertgriff und rissen ihn mit einem wuchtigen Ruck aus der Scheide.

Leonardo brüllte wütend auf.

Aber da hatte Wang Lee die Waffe bereits erwischt, riß sie hoch und schwang sie durch die Luft.

Es gab keine Pflanze in Merlins Wunderwald, die ihn daran hinderte.

Leonardo deMontagne versuchte sich ausweichend zur Seite zu rollen. Er versuchte, die Hände emporzureißen und den wilden Schwerthieb damit abzufangen. Er versuchte zu schreien. Er versuchte eine schnelle magische Beschwörung durchzuführen. Er versuchte… zu überleben.

Das Schwert zuckte herab.

Es traf.

Leonardo deMontagnes Kopf rollte über den Boden der Waldlichtung.

***

Merlin zuckte zusammen.

Er war sicher, etwas gehört zu haben. Aber nicht seine Ohren hatten den Laut vernommen, sondern sein Geist.

Doch ehe er darüber nachdenken konnte, öffnete sich eine Tür in dem Zimmer des Organhauses, in dem sie sich befanden.

Merlin, der Mann ohne Gedächtnis, sah die beiden jungen Frauen an. Nicole war völlig überrascht, Teri Rheken, die sich eine Silbermond-Druidin nannte, hatte im gleichen Moment wie Merlin die Annäherung eines fremden Wesens gespürt.

Merlin wußte es. Aber er wußte nicht, woher dieses Wissen kam.

Sie hatten behauptet, er selbst habe druidische Kräfte. Aber er konnte dieser Behauptung nicht zustimmen. Zauberei war ihm erstens unbekannt und zweitens unheimlich. Er konnte damit nichts anfangen.

Aber diese Häuser der Stadt gehorchten Gedanken-Befehlen, und damit waren sie ihm schon mehr als unheimlich.

Und jetzt hatte jemand von außen über Gedanken-Befehl eine Tür geöffnet und trat ein. Zamorra und Gryf waren es nicht, sondern Fremde.

Langsam richtete Merlin sich auf.

Er wußte nicht einmal, welch eindrucksvolle Figur er machte, als er sich aufrichtete. Er wußte nichts von der überlegenen Würde, die er ausstrahlte und unter der die Eintretenden zusammenzuckten. Zwei Bewohner dieser Stadt, Frauen in weißen, eng anliegenden Overalls, deren Augen in hellem Grün funkelten, und ein uralter Mann in einem weißen, fußlangen Gewand.

Der Mann beherrschte die Szene im Moment seines Erscheinens. Die beiden Frauen in den Overalls spielten nur eine untergeordnete Rolle.

Die beiden Frauen nahmen rechts und links von der Tür Aufstellung. Der Mann im langen Gewand trat einige Schritte vor und verneigte sich dann.

Als er sich wieder aufrichtete, sah er die anderen an, und in seinen Augen zeigte sich Erstaunen. Offenbar hatte er angenommen, daß sein Gruß in gleicher Weise erwidert wurde.

Bloß dachte keiner der drei Anwesenden daran, dem Ankömmling in dieser Form Reverenz zu zollen.

Teri Rheken ergriff das Wort.

»Wer bist du, und was ist dein Begehren?«

Der Fremde hatte sich wieder gefangen. Er musterte Teri, aber es war ihm nicht anzumerken, ob der Anblick ihres fast nackten Körpers ihn in irgend einer Weise beeindruckte.

»Nennt mich Ivetac«, sagte er. »Ihr seit Rheken, Duval und der, den sie Merlin nennen? Ich vermisse Zamorra und Llandrysgryf.«

»Vermisse du nur weiter«, murmelte Teri leise. »Vielleicht sind sie mal irgendwo hin. So was soll vorkommen, oder?«

»Was willst du, Ivetac?« fragte Nicole.

»Euch helfen. Es sind eigenartige Dinge geschehen in dieser Stadt, auf dieser Welt. Die Hohe Lady ist vernichtet, und ihr tragt die Verantwortung dafür.«

»Die Hohe Lady war ein Gegner. Das ist erwiesen, oder etwa nicht?« fragte Teri aggressiv. »Druiden-Werk brachte sie zur Strecke, entlarvte sie und schlug sie in die Flucht, nachdem sie Merlin von Avalon vernichten wollte.«

»Du meinst jenen hier?« Der Weißgekleidete deutete auf Merlin.

»Wen sonst?« fauchte Teri. »Siehst du hier noch einen weiteren Merlin?«

»Es wäre interessant, von ihm selbst zu erfahren, daß er Merlin ist. Noch interessanter wäre es, zu erfahren, wieso er hier ist, wo er sich doch zu dieser Zeit in der Burg Caermardhin befindet«, sagte Ivetac.

»Herr des Himmels, geht das in eure sturen Druidenschädel nicht hinein, daß wir aus der Zukunft hierhergeschleudert wurden?« schrie Nicole ihn wütend an, die das Anzweifeln von Merlins Identität nun schon oft genug gehört hatte. Zu oft für ihren Geschmack. Sie hatte es restlos satt. »Habt ihr eigentlich Ignoranz und Schwachsinn als allein seligmachendes Glück für euch gepachtet, daß ihr es nicht wahrhaben wollt?«

»Du behauptest also ernsthaft, dieser Mann hier sei der Merlin?«

»Natürlich, du Supertrottel!« schrie Nicole ihn wütend an.

»Und was sagt er dazu?« fragte Ivetac spöttisch. Er sah Merlin fragend an.

Der zuckte mit den Schultern.

»Ich weiß nicht, wer ich bin«, sagte er. »Die, mit denen ich kam, sagen, mein Name sei Merlin. Du und deine Artgenossen sagen, ich sei nicht Merlin. Aber ihr habt keinen anderen Namen für mich. Sagt mir, wer ich bin, wenn ich nicht Merlin bin.«

»Ein Hochstapler, der nicht weiß, daß man ihn für einen bestimmten Zweck benutzt«, sagte Ivetac.

Teri Rheken lachte schrill auf.

»Ich muß wohl am besten wissen, wer dieser Mann ist«, stieß sie hervor. »Immerhin haben wir sehr oft miteinander geschlafen.«

Merlin wurde wahrhaftig rot.

»Das besagt nichts«, sagte Ivetac. »Nun, es spielt auch keine Rolle. Ich bin gekommen, euch zu helfen, nicht um mir eure Streitereien und Angriffe anzuhören.«

»Und wie willst du uns helfen?« fragte Merlin.

»Ich bin befugt, euch in eure Zeit zurückzuschicken«, sagte Ivetac.

***

Zamorra erwachte wieder aus seiner Besinnungslosigkeit. Er stellte fest, daß er auf dem Boden lag, und richtete sich langsam auf. Vorsichtig sah er sich um.

Nur zwei Meter von ihm entfernt rührte sich Gryf.

»Ich denke doch, daß wir mit einem Roboter fertig werden«, äffte der Druide Zamorras Worte von vorhin nach. »Toll, wie er mit uns fertig geworden ist, nicht?«

Zamorra winkte ab. »Gut, es war ein Fehler. Aber nobody is perfect!«

»Nein Name ist Nobody«, murmelte Gryf sarkastisch. »Wenn unser Roboter-Freund bis jetzt noch hier war, hat er spätestens dann die Gelegenheit genutzt, zu verschwinden, als er uns lahmlegte.«

»Dann sehen wir eben zu, daß wir einem anderen begegnen«, sagte Zamorra. »Es gibt ja mehr als nur einen. Suchen wir also weiter.«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Bist du überhaupt sicher, daß diese Konstruktionen etwas über den Verbleib von Kristall und Amuletten wissen? Was ist, wenn sie darüber nichts in ihren Speichern haben? Vielleicht ist es gelöscht worden…«

»Das werden wir dann ja sehen«, brummte der Parapsychologe. »Komm, wir sehen uns mal in diesem Haus um.«

Der Raum, in dem sie sich befanden, war leer. Zamorra trat an die Wand, legte die Hand dagegen und wünschte sich eine Türöffnung. Sie bildete sich sofort, und er konnte nach draußen treten.

Überrascht hielt er inne und sah sich um.

»Das gibt’s doch nicht«, stieß er hervor.

Gryf kam zu ihm. »Was ist denn los?« wollte er wissen. Dann wurden auch seine Augen groß.

Sie befanden sich nicht mehr in der Organstadt am Toten Wasser, sondern in einer Art Einsiedlerhaus in den Bergen…

***

Sid Amos beobachtete die Auswirkungen seiner magischen Befehle. Kaum merklich lächelte der Herr von Caermardhin, als er sah, wie sich die wuchernden Pflanzen auf die Skelettkrieger stürzten und wie Wang Lee befreit wurde. Schon einmal hatte Sid Amos vor einiger Zeit auf ähnliche Weise zugeschlagen und die Pflanzen des Waldes angreifen lassen.

Damals waren Agenten der DYNASTIE DER EWIGEN hier gewesen…

Es gab sie nicht mehr…

Amos bedauerte, daß sein Eingreifen fast zu spät erfolgt war.

Einen großen Teil der Skelettkrieger, die sich noch im Wald befanden, konnte er über die wilden, rasenden Pflanzenwucherungen noch erreichen. Aber ein paar Dutzend der Knochenmänner hatten den Wald bereits verlassen. Die Sträucher am Straßenrand konnten nicht schnell genug wachsen, um sie noch aufzuhalten.

Amos sah, daß die Skelettkrieger das Dorf erreicht hatten. Es war klar, was ihr Auftrag war: Saranow und vor allem das Mädchen gefangennehmen oder gar töten! Um andere Menschen würden sie sich kaum kümmern.

Aber Saranow war ein Mann, der durchaus auch mit den Untoten fertig zu werden vermochte. Sid Amos schätzte ihn so ein. Er beschloß, sich nicht weiter darum zu kümmern. Er mußte die gewachsenen Pflanzen vorsichtig zurückbilden. Er wollte nicht, daß es zu größeren Mißstimmigkeiten in der Natur kam. Das Wuchern hatte Kraft gekostet und die Pflanzen teilweise geschwächt. Wenn sie keine Gelegenheit fanden, die verbrauchten Energien zu erneuern, konnten sie eingehen.

Zumindest würden sie ihre Blätter verlieren und wenigstens ein Jahr lang kaum weiteres Wachstum, sei es in den Ästen oder in den Wurzeln, entwickeln können.

Deshalb war es sicherer, die wilden, krebsgeschwürähnlichen Wucherungen wieder zurückzubauen, denen Amos’ Magie auch noch Beweglichkeit gegeben hatte. So flossen die Energien, die Säfte und die Substanz wieder dorthin zurück, wo sie aktiviert worden waren. Die Pflanzen würden wieder erstarken und gesunden.

Und das Ganze hatte auch noch einen weiteren Vorteil.

Überall hatten die wilden Wucherungen das Unterholz verdichtet. Es war nicht nach einem Naturplan gewachsen, sondern nach einer zerstörerischen Zweckbestimmung. Die dichten Zweige und Hölzer ließen nichts mehr zum Boden durch, weder Sonnenlicht noch Regen. Sie beschatteten ihre eigenen Wurzeln. Auch das durfte nicht sein. Wenn das Unterholz also wieder verringert wurde, zurück auf das Normalmaß, half das dem Wald und seinen Rändern, und zudem wurde es leichter, aufzuräumen. Denn die Skelettkrieger, denen die rankenden Pflanzen die Schädel abgerissen hatten, um sie so zu Staub zerfallen zu lassen, hatten ihre rostigen und verrotteten Rüstungen, Waffen und Gewänderreste zurückgelassen. Sid Amos hatte nicht vor, dieses Gerümpel im Wald liegen zu lassen. Es mußte fortgeräumt werden. Müll und Unrat gehörte nicht in Merlins saubere Wälder.

Er begann wieder, seinen Zauber wirken zu lassen.

Doch er stieß auf Widerstand.

Irgend etwas in den Pflanzen wollte sich weigern. Die Bäume und vor allem Sträucher waren größer geworden. Sie wollten diese Größe nicht wieder aufgeben. Im pflanzlichen Unverstand setzten sie sich gegen die rückbauenden Kräfte zur Wehr…

***

»In unsere Zeit zurück?« Nicole fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe. »Das klingt recht gut… aber wie wollt ihr das anstellen? Wir wissen ja selbst nicht, durch welche Umstände wir hierher verschlagen wurden…«

»Das laß meine Sorge sein«, erwiderte Ivetac. »Wir verfügen über Möglichkeiten, von denen ihr nichts ahnt.«

»Hm«, machte Nicole zweifelnd. Sie sah Teri fragend an. Die Druidin hob nur die Brauen. Merlin verhielt sich abwartend.

Ihm war das alles ohnehin nicht recht geheuer. Tief in ihm bohrte zwar etwas, aber es kam einfach nicht zum Durchbruch und zog sich um so tiefer zurück, je mehr er nachzuforschen versuchte.

»Und was verschafft uns die Ehre dieser Hilfe?« erkundigte sich Nicole vorsichtig.

»Wir haben beschlossen…«

»Wer?« warf Teri ein.

»Der Große Rat.«

»Seit wann gibt es denn so etwas?« erkundigte Teri sich.

Nicole sah sie erstaunt an, aber Teri lieferte mit den nächsten Worten bereits die Erklärung für ihre Kenntnisse. »Gryf sagte, daß es keine Regierung in dieser Form bei den Silbermond- Druiden gibt. Es gibt einen Hohen Lord oder eine Hohe Lady, die vorwiegend Priesterfunktion innehat, und ansonsten versucht jeder, das Beste aus seinem Dasein zu machen, und man arbeitet zusammen, wo es nur eben geht… aber daß es einen Großen Rat geben soll, ist neu.«

»Er trat zusammen, nachdem die Hohe Lady ausgelöscht wurde«, erklärte Ivetac. »Ein neuer Hoher sollte gewählt werden…«

»Und nun bist du der Hohe Lord, Ivetac?« fragte Teri finster.

»Nein. Wir konnten uns noch nicht einigen. Vielleicht werden wir Merlin um Rat fragen müssen…«

»Das laß mal lieber«, sagte Merlin. »Ich habe keine Kenntnisse von euren Belangen, und ich will mich auch nicht in Dinge einmischen, die…«

»Wir sprachen von Merlin, mein Freund«, sagte Ivetac stirnrunzelnd. »Von dem echten Merlin, damit wir uns ganz richtig verstehen. Wir werden jemanden zur Erde schicken müssen, nach Caermardhin, damit er uns einen Rat gibt.«

Bloß nicht, dachte Nicole sofort. Das würde bedeuten, daß Merlin erführe, was in seiner Zukunft geschieht… und es könnte ein Zeitparadox entstehen…

»Aber wir kamen zu einem anderen Schluß«, fuhr Ivetac derweil ungerührt fort. »Wir stellten fest, daß ihr erstens Fremde hier seid, die in eine andere Welt gehören, und ihr zweitens Störenfriede seid. Es ist besser, wenn ihr uns so bald wie möglich wieder verlaßt. Dann kehrt wieder Ruhe ein. Zum dritten jedoch sind wir euch zu Dank verpflichtet, weil ihr einen bösartigen Feind entlarvtet, der uns unterwanderte. Und wir wollen unseren Dank dadurch abstatten, indem wir das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und sowohl uns von euch befreien als auch euch in eure Zeit zurücksenden.«

»Niemand kennt die Zeitspanne, um die wir versetzt wurden«, wandte Nicole ein.

»Das bedeutet nichts«, sagte Ivetac. »Eure Zeit wird euch anziehen wie ein Magnet, sobald ihr unterwegs seid. Wir müssen nur den Anker lösen, der euch hier hält. Ihr habt ein Potential aufgebaut, als eine unglaubliche Kraft euch hierher versetzte. Es ist wie eine Schnur aus Gummi. Wir lösen den Haken, und die gespannte Gummischnur zieht euch zurück in eure Zeit, um sich wieder entspannen zu können. Ist das einigermaßen anschaulich?«

»Einigermaßen«, murmelte die Französin.

»Aber da gibt es vorher noch einiges«, sagte Merlin plötzlich.

»Als wir von den Bütteln der Hohen Lady festgenommen und mit den Vögeln hierher gebracht wurden, hat man uns ausgeplündert. Ich trug eine goldene Sichel bei mir, die anderen hatten bestimmt ebenfalls Wertgegenstände. Die beiden handtellergroßen Scheiben aus Silber zum Beispiel, und der große blaue Diamant. Wo sind diese Sachen?«

»Die Amulette und der Dhyarra-Kristall«, sagte Nicole erklärend. »Zamorra und Gryf suchen derzeit danach. Wo sind diese Sachen? Angeblich weiß es niemand.«

Ivetac lächelte unverbindlich.

»Ich werde danach suchen lassen«, versprach er. »Ich bin sicher, daß ihr diese Gegenstände schon bald zurückbekommen werdet.«

»Das haben alle anderen auch versprochen, mit denen wir uns darüber unterhielten«, sagte Nicole.

»Andere reden. Ich handele«, sagte Ivetac. »Haltet euch bereit. Es werden bereits Vorbereitungen getroffen, euch wieder in eure Zeit zu bringen.«

Er wandte sich um, nickte den beiden Frauen in den weißen Overalls zu und verließ den Raum so unvermittelt, wie er aufgetaucht war. Die Frauen folgten ihm.

Hinter ihnen schloß die Tür sich wieder. Nicole trat an die Wandstelle und wollte sie wieder öffnen, ließ es aber dann. Sie wandte sich um.

»Ich traue diesem Ivetac nicht«, sagte sie. »Ich weiß nicht, warum, aber irgend etwas an ihm gefällt mir nicht.«

»Du bist vielleicht zu mißtrauisch«, sagte Teri. »Schau, die Hohe Lady ist in die Flucht geschlagen. Und an seinen Argumenten ist etwas dran. Glaubst du, daß er zu jenen gehört, die immer noch unter dem Einfluß des MÄCHTIGEN stehen?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte Nicole.

Merlin lächelte verloren.

»Ich weiß nicht, ob es euch nicht auch aufgefallen ist«, sagte er. »Aber Ivetac redete die ganze Zeit davon, daß er uns in unsere Zeit zurückschicken will. Von unserer Welt hat er dabei nicht gesprochen…«

***

»Verflixt«, sagte Gryf. »Das gefällt mir aber gar nicht. Man hat uns hierher verschleppt. Wo zum Teufel sind wir?«

»Wenn du das nicht weißt…«

Der Druide tat ein paar Schritte nach draußen und sah sich um. »Es ist ein ziemlich kleines Haus«, sagte er. »Aber es sieht alt aus. Es muß schon viele Jahrtausende hier stehen. Ich nehme an, daß es geschrumpft ist. Aber wer hier wohnte, brauchte wahrscheinlich nicht viel Platz.«

»Wohnte? Nicht wohnt? Wie kommst du darauf?«

»Wäre dieses Haus noch bewohnt, hätte man uns kaum hierher gebracht, oder?« erkundigte der Druide sich. »Ein Einsiedler, den es in die Wildnis der Berge zog. So was gibt’s also nicht nur auf der Erde, sondern auch hier. Komisch. Aber ich frage mich, warum man uns hierher gebracht hat. Immerhin müssen die Leute doch wissen, daß es mir ein Leichtes ist, uns per zeitlosem Sprung wieder in die Stadt zurückzuversetzen. Sie sind doch Druiden, wie ich auch.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht hat der Roboter auf eigene Rechnung gehandelt. Und da er selbst nicht teleportieren kann, geht er davon aus, daß du das auch nicht kannst.«

»Kann ich nicht dran glauben«, erwiderte Gryf. »Das muß zum eingespeicherten Grundwissen hier gehören. Nein, es muß etwas anderes sein. Mir geht da ein anderer Gedanke durch den Kopf. Wir müssen in ein Wespennest gestoßen sein. Wir störten, und man hat uns erst einmal fortgeschafft, irgendwohin, weit weg. Bis wir den Weg zurück gefunden haben, kann man die geheimen Arbeiten beenden.«

»Du sagtest doch eben, daß es dir ein Leichtes wäre, zurück zu ›springen‹«, sagte Zamorra.

»In die Stadt, ja. Hoffe ich wenigstens. Aber ich fürchte, daß es eine Weile dauern wird, das Haus wiederzufinden. Ich habe mir seinen Standort nicht gemerkt, und diese Organhäuser sehen irgendwie alle gleich aus. Ich weiß nicht einmal, welche Farbe es hat, weil ich einfach nicht daran gedacht habe, sie mir einzuprägen. Also werden wir suchen müssen. Wir müssen feststellen, wo wir zuletzt gewesen sind…«

»Vielleicht ist es auch unwichtig. Hauptsache, wir kommen in die Stadt zurück.«

»Es muß etwas damit zu tun haben, daß wir stören«, beharrte Gryf. »Also geschieht in jenem Haus etwas! Hast du eine ungefähre Ahnung, wie lange wir ohne Besinnung waren?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht auf den Stand der Sonne geachtet.«

»Aber ich. Wenigstens das habe ich mir gemerkt. Ein uralter Reflex. Du kannst mich zu jeder Tages- und Nachtzeit fragen, wie spät es ist, und ich werde es dir sagen, mit einer Sicherheit von wenigen Minuten Toleranz.«

»Na gut. Dann sage mir, wieviel Zeit verstrichen ist. Vergiß aber nicht zu berücksichtigen, daß wir vielleicht ein paar hundert oder tausend Kilometer entfernt sind.«

»Verflixt«, stieß Gryf hervor. »Das ändert natürlich alles. Ich glaube, ich muß ein paar Berechnungen anstellen.« Er sah nach oben, wo am Himmel eine der Wunderwelten düster schwebte, etwa zu drei Vierteln zu sehen, und in einiger Entfernung der gleißende Fleck der Sonne.

Zamorra wandte sich um und ging in das Haus zurück. Es war leer. Kein einziger persönlicher Gegenstand seines Besitzers war zurückgeblieben. Das erinnerte Zamorra an die sagenhaften Blauen Städte, die es an verschiedenen Punkten der Erde gab.

Einige waren entdeckt worden, mache zerstört, und es mochte noch etliche geben, die man bisher nicht gefunden hatte. Auch in ihnen gab es keine Spuren, die auf ihre Erbauer hindeuteten – meistens. In einer hatte Zamorra seinerzeit jene weißen Overalls gefunden.

In anderen hatten tödliche Gefahren gelauert. Dämonische Wesenheiten bewohnten diese Städte zuweilen.

Aber Zamorra zwang seine abschweifenden Gedanken auf das Wesentliche zurück. Hier war ein absolut leerstehendes Organhaus in der Einsamkeit der Bergwildnis. Weshalb stand es hier? Wo war sein Bewohner geblieben? Und warum hatte man sie beide ausgerechnet in dieses Haus gebracht, anstatt sie irgendwo in freier Landschaft auszusetzen? Möglichkeiten, sich ihrer zu entledigen, gab es dort doch genug! Nur ungern entsann sich Zamorra der Angriffe jener rasend schnell wachsenden Gräser mit den messerscharfen Blattkanten, die ihm fast zum Verhängnis geworden wären. Nur dadurch, daß er einen Fluß erreicht und auf das Unterwassergeschöpft »Siebenauge« gestoßen war, war er noch einmal davongekommen.

Warum also dieses einsame Haus?

Plötzlich hatte Zamorra das dumpfe Gefühl, daß die Wände um ihn herum schrumpften. Er fuhr herum, starrte den Eingang an, den er hinter sich offen gelassen hatte. Ohne besondere Anweisung schloß dieser sich jetzt, desgleichen die Fenster.

Zamorra stürmte hinüber. Unmittelbar vor ihm wurde die ehemalige Tür zur geschlossenen Wand. Er preßte die Handflächen dagegen und versuchte sie mit telepathischen Befehlen wieder zu öffnen.

Aber das schrumpfende Haus gehorchte ihm nicht!

Das Zimmer, in dem er sich befand, wurde immer kleiner.

Die Decke berührte bereits den Kopf des hochgewachsenen Parapsychologen.

Es war klar, was das bedeutete. Das hier war ein Killer-Haus.

Es wollte Zamorra in sich zerdrücken…

***

Boris Saranow zog das Mädchen vom Fenster weg. Er schob die San Francisco-Chinesin zum Bett und drückte sie darauf.

Dann eilte er wieder zum Fenster und schloß die Klappläden.

Augenblicklich wurde es fast finster im Zimmer: Saranow eilte zur Tür und betätigte den Lichtschalter im gleichen Moment, in dem Su Ling das Nachttischlämpchen anknipste.

Ling erhob sich wieder.

»Was ist?« fragte sie. »Was hast du?«

»Du bleibst in diesem Zimmer und rührst dich nicht von der Stelle«, sagte Saranow. »Ganz gleich, was passiert. Verstanden?«

»Willst du mir nicht sagen, was…«

»Nein. Später. Setz dich hin, leg dich hin, versuch zu schlafen. Soll der Wirt dir etwas heraufbringen? Getränke, einen Happen zu essen?«

»Boris, was ist da draußen?« Sie eilte zum Fenster zurück.

Saranow packte zu, ergriff sie am Arm und zog sie mit sanfter Gewalt zurück.

»Du läßt dich nicht am Fenster sehen«, beschwor er sie.

»Ganz gleich, was geschieht. Bleib im Zimmer, schau nicht nach draußen. Versprich mir das.«

Ihre Augen waren groß und dunkel. »Boris, warum willst du mir nicht sagen…«

»Weil es besser ist. Bleib hier.«

Er öffnete die Tür.

»Und du? Was tust du?« stieß sie hervor.

»Eine kleine Aufräumarbeit«, sagte er und war schon auf dem Korridor.

Su Ling starrte die Tür an, die hinter ihm ins Schloß fiel. Sein Verhalten kam ihr merkwürdig vor. Okay, einerseits tat er nichts, was sie in Schwierigkeiten bringen konnte. Das konnte sie ihm nicht vorwerfen. Aber andererseits hätte er ihr wenigstens etwas sagen sollen…

Sie ging zögernd zum Fenster. Sie sollte nicht nach draußen schauen, hatte er verlangt und ihr das Versprechen abnehmen wollen. Aber sie hatte nichts versprochen. Dennoch mußte er seine guten Gründe für seine Forderung haben.

Sie rang mit sich. Da waren Neugierde und Angst. Es mußte eine herannahende Gefahr sein, vor der er sie bewahren wollte.

Caermardhin war sichtbar! Gefahr für Burg, Dorf und Land!

Das ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie mußte wissen, was das für eine Gefahr war, damit sie sich darauf vorbereiten konnte!

Entschlossen öffnete sie die hölzernen Klappläden wieder und sah hinaus.

Im ersten Moment weigerte sich ihr Verstand, das anzuerkennen, was ihre Augen sahen.

Skelettkrieger kamen über die Hauptstraße nach Cwm Duad herein…

Su Ling stöhnte leise auf. Sie hatten sie aufgespürt! Sie kamen, um die Entflohenen zu holen! Und sie saß hier im Zimmer! Warum hatten sie nicht ein Taxi kommen lassen, um mit ihm so weit wie möglich zu verschwinden?

Daß sie das Saranow als Fortsetzung einer feigen Flucht garantiert vorgeworfen hätte, kam ihr gar nicht zu Bewußtsein.

Ihr war nur klar, was das Herannahen der Skelettkrieger bedeutete: Daß Wang Lee keine Chance mehr hatte. Denn er hätte sein Letztes gegeben, um das zu verhindern.

Flucht!

Aber war es für die Flucht nicht schon zu spät?

Sie fuhr herum, eilte zur Tür.

Aber die hatte Boris Saranow von außen abgeschlossen…

***

Teri Rheken öffnete den Mund und starrte Merlin an. Nicole begriff schneller, was dessen Worte bedeuteten.

»Nur in unsere Zeit, nicht auf unsere Welt… das bedeutet unseren Tod«, stieß sie hervor. »In unserer Zeit existiert der Silbermond nicht mehr. Das ganze System der Wunderwelten ist vernichtet. Aber das kann Ivetac doch unmöglich gemeint haben!«

Teri schloß ihren Mund wieder.

»Das also war es«, murmelte Nicole. »Dieser Bursche will uns umbringen mit der Zeitrückführung. Ja, doch, er muß es ernst gemeint haben. In unsere Zeit zurückversetzen… und wir stranden irgendwo im Weltraum, im Vakuum. Oder in einer gewaltigen Explosion, oder im absoluten Nichts…«

Teri schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Ich kann es nicht glauben. Ich bin sicher, daß dieser sogenannte Gummifaden uns auch zur Erde zurückholt…«

»Du bist ziemlich vertrauensselig«, warf Nicole ihr vor.

»Aber überlege mal. Es stimmt alles, was er sagt. Wir sind Fremdkörper hier, die verschwinden müssen. Und die Gefahr ist beseitigt. Außerdem… mit jeder verstreichenden Sekunde, die wir hier bleiben, riskieren wir, daß wir etwas am Verlauf der Zeit, der geschichtlichen Entwicklung, verändern. Das kann ungeahnte Folgen für unsere Gegenwart haben. Wir sollten nach jedem Strohhalm greifen, der sich uns bietet. Und das hier ist schon mehr als ein Strohhalm, das ist der rettende Ast.«

»Der hoffentlich nicht so morsch ist, daß er schon beim Betrachten abbricht«, wandte Nicole ein. »Ich sage dir, sie wollen uns umbringen.«

»Unmöglich«, protestierte Teri. »Druiden sind keine Mörder!«

»Und wenn sie nicht einmal wissen, daß sie morden? Wenn sie im besten Glauben handeln und nur einer davon weiß, was wirklich geschehen war? Die Hohe Lady wollte Merlin enthaupten, wollte uns alle töten! Sie suggerierte allen anderen, wir wären der böse Gegner, den sie selbst eigentlich darstellte. Und alle glaubten ihr. Keiner rührte auch nur eine Hand, um Merlins geplante Hinrichtung zu verhindern!«

»Vielleicht handelt auch Ivetac im besten Glauben. Er kann doch gar nicht wissen, daß es den Silbermond in der Zukunft, in unserer Zeit, nicht mehr gibt. Woher sollte er auch? Wenn er es wüßte, wüßten es auch andere und hätten längst versucht, den Lauf der Dinge zu verhindern, die angreifenden MÄCHTIGEN zurückzuschlagen. Aber die haben das System der Wunderwelten irgendwann stillschweigend einkassiert…«

»Ihr könntet Ivetac einfach fragen, wenn er wieder auftaucht«, schlug Merlin vor.

»Ob er weiß, daß der Silbermond vernichtet wird?« Nicole schüttelte den Kopf. »So leichtsinnig bin ich nicht, ist hoffentlich keiner von uns! Himmel, schon die leiseste Andeutung könnte Veränderungen bewirken, die wir nie mehr unter Kontrolle bekommen. So leid es mir um die Wunderwelten und die Druiden tut…«

»Du verstehst mich nicht«, sagte Merlin. »Ihr sollt ihn einfach fragen, ob der Zeitsprung uns auch auf unsere Welt bringt. Verneint er das mit Bestimmtheit, ist die Sache faul.«

»Das ist ein annehmbarer Vorschlag«, sagte Teri. »Ich werde mich mal auf die Suche nach diesem Ivetac machen. Schade, daß ich mir sein Bewußtseinsmuster nicht eingeprägt habe. Dann könnte ich ihn sofort ausfindig machen und ihn per zeitlosem Sprung erreichen. Ich hätte daran denken sollen.«

»Erfahrung macht klug«, spöttelte Merlin.

Teri öffnete die Wand-Tür. Sie trat halb nach draußen.

In diesem Moment stellten sich ihr die beiden Frauen in den weißen Overalls in den Weg. Sie hatten draußen vor dem Organhaus gewartet.

Wachposten!

Schweigend streckten sie Teri die Hände entgegen.

Die Bedeutung dieser Geste war klar.

Sie sollte das Organhaus nicht verlassen!

Sie waren wieder das, was sie schon einmal gewesen waren: Gefangene!

***

Gryf war in seine Betrachtungen versunken. Er versuchte anhand der Stellung von Sonne und Wunderwelt und anhand seiner geographischen Kenntnisse herauszufinden, wieviel Zeit verstrichen war und wo etwa sie sich befanden. Halbwegs hatte er die Sache schon eingekreist. Wenn ihn nicht alles täuschte, dann konnten sie nicht lange ohne Besinnung gewesen sein, und er hatte auch eine ungefähre Ahnung, in welchem der wenigen und kleinen Gebirge sie sich befanden.

Abrupt wurde er aufgeschreckt.

Er hörte einen dumpfen Schrei. Leise, gedämpft, wie aus weiter Ferne… nein, wie unter einer dicken Decke hervor…

Wie aus einem Organhaus!

»Gryf, verdammt«, hörte er die Stimme. »Hilf mir! Schnell! Hörst du mich denn nicht?!«

Es war Zamorras Stimme. Wem sollte sie auch sonst gehören? Es befand sich ja kein anderer hier…

Gryf starrte das Organhaus an. Es war ihm, als veränderte es sich. Die uralte, vergilbte und verschrumpelte Außenhaut war noch schrumpeliger geworden als vorher. Und dann endlich begriff der Druide, was geschah. Das Haus schrumpfte rapide!

Er lief darauf zu. »He, bist du da drin?« schrie er.

»Endlich!« hörte er Zamorras Stimme. »Ich dachte, du wärst eingeschlafen oder taub geworden! Hilf mir! Dieses verdammte Haus will mich erdrücken!«

»Komm doch heraus«, rief der Druide.

»Kann ich nicht! Es widersetzt sich, gehorcht nicht! Mach schnell. Ich habe nicht mehr viel Platz!« schrie Zamorra drinnen.

Gryf schüttelte den Kopf. Er begriff das nicht. Er hatte noch nie davon gehört, daß ein Organhaus versuchte, die darin befindlichen Personen zu ermorden. Er hatte aber auch noch nie davon gehört, daß ein Organhaus schrumpfte. Gut, die Innenräume konnten flexibel gestaltet werden, und es gab auch die Möglichkeit, ein Haus abzusichern, indem man es nur seinem Besitzer gehorchen ließ. Aber das hier war ein reales Schrumpfen. Das Haus wurde immer kleiner.

Gryf versuchte jetzt, es von außen zu öffnen. Er sandte starke befehlende Gedankenimpulse aus. Aber das Haus reagierte nicht darauf.

»Warum tust du nichts?« hörte er Zamorra von drinnen rufen.

Die Stimme klang inzwischen noch leiser und dumpfer. So, wie das Haus schrumpfte, schienen auch seine Wände dicker zu werden und fingen den Schall auf. »Bist du überhaupt noch da?«

»Ich komme jetzt«, sagte Gryf. »Mach ein wenig Platz. Ich bin gleich neben dir und hole dich ’raus.«

Er konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung. Dazu brauchte er sich nur Zamorra klar vorzustellen. Sein Bewußtseinsmuster kannte er. Gryf machte den entscheidenden Schritt und löste damit den Sprung aus. Wenn er Zamorra nicht durch die Tür holen konnte, dann eben per Magie!

Im nächsten Augenblick befand er sich im Innern des Organhauses.

Es war stockfinster, aber er spürte Zamorra neben sich.

Da nicht zwei Dinge gleichzeitig am selben Ort sein können, hatte er sich der Form des Zimmers angepaßt. War er gerade noch aufrecht draußen gestanden, so kauerte er jetzt geduckt neben Zamorra. Das Haus hatte ihn förmlich zusammengestaucht. Er schob die bohrenden Kopfschmerzen darauf, daß er mit der unglaublich niedrig gewordenen Zimmerdecke kollidiert war. Gleichzeitig wunderte er sich, warum in diesem kleinen Raum der Luftdruck durch die Verdichtung noch nicht angestiegen war. Aber das Organhaus atmete wahrscheinlich die Luft in sich hinein.

»So, mein Lieber«, sagte Gryf. »Dann wollen wir mal wieder verschwinden. Gib mir dein Patschhändchen.«

»Du hast dir ja verdammt lange Zeit gelassen«, murmelte Zamorra und faßte nach Gryfs Hand. Der Körperkontakt war nötig, um Zamorra mitzunehmen, wenn Gryf wieder sprang.

Der Druide gab sich einen Vorwärtsruck und löste zugleich den zeitlosen Sprung aus.

Aber nichts geschah.

Der Sprung fand nicht statt.

Sie saßen in dem weiter schrumpfenden Organhaus fest…

***

Boris Saranow tauchte wieder unten im Schankraum auf. Er marschierte direkt zur Theke. Der Wirt griff nach der Whiskyflasche, um dem Russen ein Glas einzuschenken. Aber Saranow wehrte ab.

»Ich brauche was anderes«, sagte er. »Eine Axt. Und einen Filzschreiber. So schnell wie möglich.«

»Wofür? Wollen Sie Kleinholz machen?«

»Nein. Bitte, Sir. Ich brauche die Axt ganz schnell.«

Der Wirt hob die Brauen. Sekundenlang überlegte er. Er wußte, daß Saranow zu den Leuten um Professor Zamorra gehörte. Und das waren keine Spinner, soviel hatte er im Laufe der Jahre gelernt. Auch, wenn alles, was mit ihnen zu tun hatte, schier unglaublich war.

Also verließ er seinen Platz hinter der Theke und verschwand durch die kleine Privattür, um das Gewünschte zu holen.

Saranow wollte den Skelettkriegern entgegentreten. Dazu brauchte er eine Waffe. Zumindest, um den ersten zu erschlagen, dem er dann Waffen und vielleicht auch Rüstung abnehmen konnte. Aber noch besser war es, mit einer präparierten Waffe anzutreten.

Er wußte, daß er mit Zaubersprüchen und Bannflüchen den Skelettkriegern nichts anhaben konnte. Dazu reichten seine Kenntnisse nicht aus, auch wenn er von Zamorra und vor allem von dem Sauroiden Reek Norr eine Menge gelernt hatte. Aber er mußte irgendwie verhindern, daß diese Knochenhorde Cwm Duad tyrannisierte und Su Ling oder auch ihn in ihre Gewalt brachte.

Es ging jetzt um Sekunden.

Saranow dachte vor allem an Kinder, die den Knöchernen in den Weg laufen konnten. Zwar war es schon spät, und die Wahrscheinlichkeit, daß sich spielende Kinder noch auf den Straßen aufhielten, sank von Minute zu Minute, so schnell wie die Abendsonne, aber möglich war alles. Und Saranow wollte Risiken vermeiden.

Je schneller er etwas tat, desto besser war es.

Eigentlich war es selbstmörderisch, was er vorhatte. Er überlegte, ob er die Männer in der Kneipe bitten sollte, ihm zu helfen. Aber wahrscheinlich würden sie so schnell gar nicht begreifen, was vorging, und wenn sie dann den Knöchernen gegenüberstanden, würden sie aus Unkenntnis Fehler begehen.

Nein, er mußte das Wagnis eingehen, ihnen allein entgegenzutreten. Er wußte, daß seine Chancen mit jedem Skelettkrieger stiegen, den er erledigen konnte. Er brauchte sie nur zu köpfen.

Nur…!

Der Wirt tauchte mit der Axt auf und hatte auch an den Filzstift gedacht. »Was haben Sie denn nun vor?« fragte er.

Saranow antwortete nicht. Er nahm die handliche Axt und begann, die Klinge mit magischen Zeichen zu bemalen, von denen er wußte, daß sie eine Art Schutzfeld errichteten und sich vor allem gegen Schwarze Magie wandten. Dann ließ er den Filzstift auf dem Tresen liegen und stürmte mit der Axt nach draußen.

Er sah die Straße entlang.

Und erschrak. Denn die Skelett-Krieger waren schon da! Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, sich um die Häuser auf ihrem Weg bis hierher zu kümmern. Sie waren zielbewußt zum Wirthaus gekommen…

Und sie handelten bereits…

***

»Was soll das hier?« fragte Nicole scharf, die hinter Teri auftauchte. Sie sah die beiden Weißgekleideten an. »Wollt ihr uns etwa hier festhalten?«

»Ivetac gab die Anweisung, daß ihr das Haus nicht verlassen sollt. Der Moment der Rückkehr in eure eigentliche Zeit ist bald gekommen, und er will dann nicht erst nach euch suchen lassen.«

»Das ist doch wohl ein dummer Witz«, entfuhr es Nicole.

»Immerhin sind Zamorra und Gryf ja auch noch nicht wieder hier.«

»Das geht uns nichts an. Wir haben unseren Auftrag«, sagte die weißgekleidete Druidin.

»Wir wollen zu Ivetac und mit ihm reden«, sagte Teri. »Ist das kein Argument, uns gehen zu lassen?«

»Woher sollen wir wissen, daß das stimmt? Es könnte ein Trick sein. Ihr verschwindet, und wir wissen nicht, ob, wann und wo wir euch wiederfinden…«

»So ein Quatsch«, murmelte Nicole. »Spring, Teri.«

Die Silbermond-Druidin machte die Bewegung, die den

Sprung ermöglichen sollte. Wohin, war in diesem Augenblick erst mal egal. Wichtig war, ohne eine Auseinandersetzung diesen beiden Wächterinnen zu entwischen.

Aber obgleich Teri auf Nicoles geflüsterte Worte sofort reagierte, waren die beiden schneller. Sie stürzten sich vorwärts und schleuderten die Druidin mit kräftigen Stößen in das Organhaus zurück, dessen Tür noch immer offen war. Nicole wollte losspurten, aber eine der Wächterinnen erschien aus dem zeitlosen Sprung heraus direkt neben ihr, bekam sie im Laufen zu fassen und materialisierte nach dem nächsten Sprung unmittelbar vor der Tür. Sie stieß auch Nicole nach drinnen.

Die Tür schloß sich.

Und sie ließ sich nicht wieder öffnen. Sie war gegen Befehle von drinnen blockiert worden.

Gefangen!

Teri sah Nicole bestürzt an. »Ich kann nicht mehr springen«, sagte sie. »Der Raum, mit Sicherheit das ganze Haus, ist abgeschirmt. Sie haben uns wieder einmal festgesetzt. Ohne ihre Erlaubnis kommen wir hier nicht mehr ’raus.«

»Ich wußte es, daß diesem Ivetac nicht zu trauen ist«, schimpfte Nicole. »Wir hätten schneller sein müssen. Jetzt ist es zu spät.«

Sie trat an das Fenster, durch das Licht hereinkam. Es bestand aus einer hauchdünnen Folie der Organhaus-Substanz.

Nicole stieß mit den Fingern dagegen. Die Substanz gab nicht nach. Sie war nicht elastisch.

Nicole hämmerte gegen die Wand und gegen das Pseudo-Glas des Fensters. »He!« schrie sie mit voller Stimmkraft.

»Könnt ihr mich hören, da draußen?«

»Ja«, kam es zurück. »Was ist noch?«

»Warum haltet ihr uns wirklich gefangen?«

»Das haben wir euch schon gesagt.«

»Holt Ivetac her! Wir müssen mit ihm reden. Es ist wichtig und dringend«, schrie Nicole.

»Das geht nicht«, ertönte die Antwort von draußen. »Er ist dabei, eure Rückkehr vorzubereiten, und dabei darf er nicht gestört werden.«

Nicole seufzte.

»Damit ist also alles klar«, sagte sie leise. »Da haben wir geglaubt, alles sei okay, und statt dessen sitzen wir so dick in der Tinte wie zuvor. Ich begreif’s nicht. Wie konnten wir nur so dumm sein? Dieser Ivetac steht noch unter dem direkten Einfluß des MÄCHTIGEN. Ich bin dessen absolut sicher. Er wird uns vernichten wollen. Ich frage mich, wo Zamorra und Gryf stecken. Vielleicht hat er sie auch schon festsetzen lassen und bringt uns nur nicht zusammen, damit wir gemeinsam nichts gegen ihn aushecken können.«

»Möglich«, sagte Teri leise. »Entschuldige, Nicole. Ich war etwas zu leichtsinnig. Ich habe Ivetac unterschätzt. Dein Mißtrauen war richtig.«

»Aber es nützt uns jetzt nichts mehr«, sagte Nicole. »Teri… hast du eine Ahnung, warum es diese Sicherheitszellen überhaupt gibt, aus denen Druiden nicht hinauskommen? Dafür muß es doch einen Grund geben. Ich dachte, die Silbermond- Druiden seien alle liebe und brave Leute. Gibt’s denn hier auch Kriminelle, für die diese Zellen gedacht sein könnten mit ihren Para-Sperren?«

»Da bin ich überfragt. Merlin…?«

Der zuckte entsagungsvoll mit den Schultern. »Ihr solltet euch abgewöhnen, mich nach Dingen zu fragen, von denen ich nichts weiß.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß solche Räume für Druiden gebraucht werden«, sagte Teri. »Es gibt nur eine Lösung: sie sind unter dem Einfluß des MÄCHTIGEN erst in jüngster Zeit entwickelt worden. Aber ich glaube nicht, daß uns dieses Wissen etwas nützt.«

»In gewisser Hinsicht schon«, sagte Nicole. »Jeder, der diese Zellen als solche benutzt, um andere Leute, speziell Druiden, darin festzuhalten, weiß über diese Funktion Bescheid. Und damit gehört er zur Gegenseite, denn alle anderen würden doch zumindest den Nutzen solcher Räume stark bezweifeln und ihre Einrichtung ablehnen, nicht wahr?«

»Wahrscheinlich.«

»Die breite Masse wird kaum etwas davon wissen, daß es solche Sperren gibt«, folgerte Nicole. »Eingeweiht sind nur die, die dem MÄCHTIGEN dienen, also der einstigen Hohen Lady. Na, damit haben wir ja schon mal eine kleine Möglichkeit, Spreu und Weizen voneinander zu trennen.«

»Was bringt es uns, wenn wir hier festsitzen?«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Sie werden uns irgendwann herauslassen müssen«, sagte sie.

»Spätestens dann, wenn sie uns in unsere Zeit zurückschicken wollen. Und dann müssen wir bereit sein, zu handeln…«

***

»Verflixt!« stieß Gryf hervor. »Das gibt’s doch nicht!«

Er versuchte es noch einmal. Aber auch diesmal gelang ihm der zeitlose Sprung nicht. Jetzt wurde ihm klar, daß die stechenden Kopfschmerzen, unter denen er wieder litt, nicht von der Berührung mit der immer niedriger werdenden Decke herrührten, sondern von einer Sperre.

»Wir sind abgeschirmt«, stieß er hervor. »Das muß eine Art Einweg-Barriere sein. Herein konnte ich, hinaus geht es nicht mehr. Dabei hatte ich schon beim Hereinkommen ein wenig Schwierigkeiten. Bloß habe ich da nicht gemerkt, daß die Schwierigkeiten eine magische Sperre sind…«

»Und was nun?« fragte Zamorra.

»Weiß ich nicht«, brummte Gryf in der Dunkelheit. »Ich glaube, ich werde mir etwas einfallen lassen müssen. Aber mir fällt nichts ein.«

»Es tut mir leid, daß ich dich mit hier hineingezogen habe«, sagte Zamorra.

»Du konntest es ja nicht ahnen. Aber ich hätte aufpassen und nachdenken müssen«, erwiderte der Druide. »Pech gehabt… das Haus war eine Falle.«

»Aber warum hat sie nicht vorher schon zugeschlagen?« überlegte Zamorra. »Immerhin konnten wir zunächst beide dieses Haus verlassen. Erst, als ich wieder hineinging, schloß es sich und begann zu schrumpfen.«

»Vielleicht wurde es programmiert, wie ein Zeitzünder etwa«, vermutete Gryf grimmig. »Und wir sind einfach zu früh erwacht.«

Zamorra nickte. Das war eine Möglichkeit.

Er lauschte. Ein neues Geräusch trat auf. Ein seltsames Gurgeln und Schmatzen. Etwas tropfte auf seinen Körper, der vom weißen Overall geschützt wurde.

Gryf schrie auf.

»He, was ist das? Was tropft da? Das brennt ja wie Säure!«

Zamorra atmete durch. Jetzt roch er den sauren Gestank.

Er unterdrückte den aufsteigenden eigenen Brechreiz. Neben ihm würgte Gryf und schrie schon wieder auf. »Das brennt ja teuflisch… was ist das?«

Auch auf Zamorra tropfte es wieder herunter. Es verstärkte sich. Die Tropfen kamen in schnellerer Folge. Das Gurgeln und Schmatzen nahm zu.

»Ich glaube, ich kann’s dir sagen«, murmelte der Parapsychologe dumpf. »Wer auch immer es darauf anlegt, uns umzubringen, macht keine halben Sachen. Was da tropft, mein Lieber, ist so etwas wie Magensäure. Wir werden soeben ein wenig verdaut…«

***

Su Ling hatte einen Fehler begangen.

Sie hätte Boris Saranows Warnung befolgen und das Fenster geschlossen lassen sollen. Aber im gleichen Moment, in dem sie es öffnete, registrierten unten auf der Straße die heranrückenden Skelettkrieger diese Bewegung.

Auch das Schließen hatten sie bemerkt, aber weiter nichts erkennen können und dieser Bewegung daher keine weitere Bedeutung beigemessen. Jetzt aber nahmen ihre leeren Augenhöhlen, die auf unerklärliche Weise sehen konnten, das Mädchen hinter dem Fenster wahr. In leeren Schädeln, deren Gehirne längst zu einer staubigen Masse zerfallen waren, entwickelten sich Gedankenprozesse.

Das Mädchen am Fenster war eine der beiden gesuchten Personen.

Die Skelettkrieger reagierten sofort. Sie standen miteinander in direkter Verbindung. Sie alle wandten sich dem Gasthaus zu.

Sie eilten, so rasch ihre klappernden Gebeine es zuließen, darauf zu. Sie hielten ihre Waffen bereit zum Angriff. Eine unheimliche kleine Kompanie. Schon schätzten einige von ihnen die Höhe des Fensters ab und wogen die Chancen ab, eine »Räuberleiter« zu bilden und hinaufzuklettern. Oder durch das Innere des Hauses zu stürmen. Oder eine Leiter zu suchen und außen anzulegen.

Das Krieger-Kollektiv der Untoten brauchte sich nicht mit Worten miteinander zu verständigen, obgleich die Knöchernen so zu sprechen in der Lage waren, wie sie sehen, hören, denken und sich bewegen konnten. Sie entschieden gemeinsam, alle drei Möglichkeiten zu versuchen.

Sie erreichten das Wirtshaus.

Der Mann, der ihnen mit einer Axt in der Hand grimmig entgegentrat, störte sie nicht weiter. Wie sollte ein einzelner Mann sie aufhalten? Den überrannten sie doch einfach mit ihrer Vielzahl!

Axt und Schwert prallten aufeinander. Gegen die Übermacht derer, die nicht mehr getötet werden konnten und die auf Verletzungen keine Rücksicht zu nehmen brauchten, weil sie schon längst tot waren, hatte Boris Saranow keine Chance.

***

Wang Lee Chan war vorsichtig. Er wartete ab, was weiter geschah. Er starrte den kopflosen Torso des Fürsten der Finsternis an, sah den Schädel, der ein paar Meter entfernt lag… und er konnte nicht so recht glauben, daß er Leonardo deMontagne tatsächlich getötet haben sollte.

Einen Dämon tötet man nicht mit einem normalen Schwert.

Der Mongole sah sich um. Er rechnete mit einem Trick, mit einem hinterlistigen Angriff des Dämons.

Die Skelettkrieger zerbröselten zu Staub. Pflanzenarme hatten ihnen die Köpfe abgerissen. Diese Knochenmänner würden keine Gefahr mehr darstellen. Aber Wang wußte nur zu gut, daß Leonardo deMontagne jederzeit unbegrenzten Nachschub aus den Tiefen der Hölle holen konnte. Für jeden Skelettkrieger, der erlöst wurde von seinem untoten Dasein, konnte er zwei bis zehn neue herbeirufen, die aus dem Nichts erscheinen würden. Manchmal fragte Wang sich, ob der Vorrat sich nicht eines Tages erschöpfen mußte.

Wie das alles funktionierte, hatte wahrscheinlich nur Asmodis gewußt - wenn überhaupt.

Es gab vieles, was auch Wang nicht begriff, der lange Zeit in den Schwefelklüften hatte leben müssen.

Die Pflanzen bewegten sich nicht mehr.

Ein Zeichen, daß die unmittelbare Gefahr vorüber war?

Wang Lee Chan blieb mißtrauisch.

Vorsichtig ging er um den Baumstumpf herum und näherte sich dem Fürsten der Finsternis. Er berührte den Körper mit der Schwertspitze.

Nichts geschah.

Wang Lee stieß zu. Die Klinge durchbohrte den Torso. Der Mongole zog sie wieder heraus. Schwarzes Dämonenblut haftete an dem kalten Stahl.

Tief atmete Wang durch. Leonardo deMontagne tot… es schien so zu sein! Aber er traute dem Braten nicht.

DeMontagne hatte schon so manchen Gegner ausgetrickst. Es wäre zu schön, um wahr zu sein, wenn es ihn diesmal erwischt hätte.

Lee betrachtete das Schwert. Es gab ja nur zwei Möglichkeiten. Entweder war deMontagne tatsächlich tot.

Dann war es Zeit, ein Fest zu feiern. Oder er war nicht tot - dann würde Wang ihn auch nicht töten können, wenn er noch einige Male zustieß.

Vielleicht wäre es ideal gewesen, wenn er den Dämon hätte verbrennen können. Aber er hatte nichts bei sich, womit er Feuer machen konnte. Zumindest nicht schnell. Sicher, er konnte Stein auf Stahl schlagen und damit Feuer erzeugen.

Aber darin war er nicht sehr geübt, und wenn Leonardo doch noch lebte, würde er diese Versuche mitbekommen und es sich nicht gefallen lassen, daß sein Körper in Brand gesetzt wurde.

Hinzu kam die Gefahr eines Waldbrandes durch Funkenflug.

Wang entschloß sich, sich um etwas anderes zu kümmern.

Um die Skelettkrieger!

Leonardo hatte sie hinter Su Ling und Saranow her geschickt, um sie einzufangen. Falls sein Tod sie nicht zerpulvern ließ, würden sie immer noch versuchen, ihren Auftrag durchzuführen. Wang mußte sie daran hindern.

Er wandte sich noch einmal um und sah hinter sich wieder die Mauern von Merlins Burg aufragen.

Er dachte an Sid Amos.

Sollte er dem Ex-Teufel Unrecht getan haben mit seinen Gedanken an Verrat? War das vielleicht alles nur ein Trickspiel gewesen, um die Knochenhorde so einfach wie möglich wieder loszuwerden? Wang war sicher, daß es Ärger gegeben hätte, wenn Amos verlangt hätte, daß Leonardo seinen Gefangenen wieder freigab. Es wäre zu Kämpfen in Caermardhin gekommen, die alles bisher Dagewesene überstiegen hätten.

Sicher - Amos hätte diese Kämpfe natürlich gewonnen. Aber er ging immer den Weg des geringsten Widerstandes. Diese Art der Befreiung war wesentlich ungefährlicher für Caermardhin und ansonsten effektiver und eleganter.

»Ich werde ihn fragen, wenn ich wieder in der Burg bin«, murmelte Wang Lee. Er begann abwärts zu gehen. Schon nach ein paar Dutzend Metern hatte er die Gipfellichtung verlassen und drang in den Wald ein. Ihm fiel auf, daß das Unterholz stellenweise entsetzlich dicht gewuchert war. Der Wald hatte sich verändert. Das Wachstum der Pflanzenarme, die die Skelettkrieger vernichtet und Leonardo zu Fall gebracht hatten, hatte es also auch hier gegeben.

Ein »biologischer Krieg« gegen die Knochenhorde…

In der Tat entdeckte Wang Lee schon Augenblicke später im dichten Gestrüpp die ersten Überreste. Rost-Rüstungen, zerbrochene Waffen, zerfetzte, modernde Stoffreste…

Je weiter er vordrang, desto mehr dieser Überreste fand er. Es mußte ein andauerndes und erbarmungsloses Vernichten der Armee stattgefunden haben. Wangs Hoffnung stieg. Vielleicht hatten die Pflanzen alle Knochenkrieger vernichten können?

Aber je weiter er ins Tal vorstieß, desto unsicherer wurde er wieder. Denn da er immer noch auf Reste stieß, mußte ein großer Teil der Skelettkrieger zwangsläufig bis hierher vorgestoßen sein. Möglicherweise also auch noch weiter, aus dem Wald hinaus… und nach Cwm Duad hinein!

Die Gefahr für Ling war also noch längst nicht abgewendet!

Das erbeutete Schwert in der Faust, setzte Wang Lee seinen Weg fort, so schnell er konnte.

Was hinter ihm geschah, bemerkte er nicht… dabei hätte er fest damit rechnen müssen!

***

Merlin trat an die Außenwand des Zimmers. Er warf in einer gleichgültig wirkenden Schulterbewegung seinen roten Umhang etwas zurück. Dann berührten seine Fingerspitzen die Wandung.

Sie öffnete sich.

»Ich – ich wird’ verrückt!« stieß Teri hervor. »Wie, bei allen guten Geistern, hat er das geschafft?«

Merlin schritt wortlos durch die entstandene Öffnung.

»Los, hinterher!« rief Nicole. Sie faßte nach dem Arm der Druidin und zog Teri Rheken mit sich auf die Tür zu.

Und prallte gegen eine unsichtbare Wand!

Dort, wo Merlin die Tür geschaffen hatte, war gar keine Tür!

Nicole versuchte es noch einmal, jetzt langsamer. Aber auch jetzt kam sie nicht durch. Sie begann die Stelle abzutasten. Die unsichtbare Barriere, die ein Durchschreiten unmöglich machte, fühlte sich nicht anders an als der Rest der undurchsichtigen Wand.

»Eine Tür, die es gar nicht gibt?« überlegte Teri verblüfft.

Abermals versuchte sie mit ihrer Para-Kraft hindurchzudringen, aber es gelang ihr nicht. Die Sperre, die sie daran hinderte, ihre Druiden-Fähigkeit einzusetzen, bestand immer noch.

»Ich begreif’s nicht…«

Nicole begriff es auch nicht. Am wenigsten aber verstand sie, daß ausgerechnet Merlin hinausgegangen war. Gut, er war ein überragender Magier, der jeden anderen weit in den Schatten stellte - gewesen! Mit seinem Gedächtnis hatte er auch seine Fähigkeiten verloren! Zumindest konnte er nicht bewußt auf sie zurückgreifen, weil er einfach keine Vorstellung mehr von dem hatte, was er bewirken konnte, wenn er es nur wollte.

Sie sah Teri an. »Was nun?«

Die goldhaarige Druidin zuckte mit den Schultern.

»Abwarten, was sonst? Merlin ist draußen, aber wir kommen immer noch nicht hinaus. Wir müssen sehen, was er draußen zustande bringt. Ob er sein Gedächtnis zurückgewonnen hat?«

»Ich bin sicher, daß er uns das mitgeteilt hätte«, sagte Nicole.

Teri schüttelte den Kopf.

»Er war schon immer ein großer Geheimniskrämer«, sagte sie. Mit ein paar Schritten war sie bei einem der bequemen Sessel und streckte sich darin aus. Sie schloß die Augen.

»Willst du jetzt etwa schlafen?« fragte Nicole entgeistert.

Teri lächelte. »Du weckst mich, wenn was passiert, ja?«

»Deine Nerven möchte ich haben«, stöhnte Nicole und ließ sich in einem anderen Sessel nieder. »Hoffentlich ist Zamorra noch in Freiheit und taucht bald hier auf, um uns herauszuholen… wenn’s einer schafft, dann ist er es.«

Teri Rheken antwortete nicht mehr.

***

»Du machst Witze«, ächzte Gryf wenig begeistert. »Au, verflixt. Schon wieder. Da schmort was auf meiner Jacke…«

Zamorra verzog das Gesicht. Die Säure, die von der niedrigen Decke dieser »Magenhöhle« tropfte, begann den Stoff zu zersetzen. Zamorra selbst konnte sich in dem weißen Overall relativ sicher fühlen; er wußte, daß das Material einem Säurebad standhalten würde. Aber Kopf und Hände mußte er auf jeden Fall irgendwie schützen. Aber wie, wenn er hier im allmählich stärker werdenden Säureregen lag?

»Ich meine es verdammt ernst«, sagte er. »Riechst du es denn nicht?«

»Und ob… aber das ist unmöglich. Die Organhäuser können das überhaupt nicht. Sie sind pflanzlich, nicht fleischlich, auch wenn sie sich anfühlen wie Leder. Sie haben gar nicht die Möglichkeit, das zu tun, was hier geschieht.«

»Offenbar doch«, erwiderte Zamorra. »Schon mal was von fleischfressenden Pflanzen gehört?«

Gryf hustete trocken und würgte wieder. Zamorra schaffte es inzwischen, die Übelkeit zurückzudrängen.

Aber er fragte sich, wie lange ihm das noch gelingen konnte.

Aber war es nicht eigentlich völlig egal?

Dieses verfluchte schrumpfende Organhaus fraß sie! Es leitete den Zersetzungsprozeß ein! Wenn die Tropfen weiterhin so fielen, war es nur eine Frage von einer halben Stunde, bis sie es hier nicht mehr aushielten… bis sie starben…

»Kannst du diesem Haus klar machen, daß ich nur äußerst schwer verdaulich bin?« fragte Gryf in einem Anflug von Galgenhumor. »Ich werde ihm ziemlich schwer im Magen liegen…«

»Du hast Sorgen«, gab Zamorra zurück. Er tastete mit den Fingern nach der immer noch näher kommenden Decke des einstigen Zimmers, zuckte aber sofort wieder zurück. Er glaubte, sich die Finger verbrannt zu haben, hatte einen Tropfen berührt, der gerade da hervorquoll, wo er hinfaßte.

»Zum Teufel damit… kannst du diesem Haus nicht ein wenig Feuer verpassen?«

»Feuer?« Gryf lachte bitter auf. »Womit denn, Alter?«

»Du hast doch dein Rauchzeug zurückbekommen, oder? Pfeife, Tabak und Feuerzeug. Vielleicht bemühst du dich mal, mit der Flamme diese Magenwände ein wenig zu kitzeln.«

»Himmel!« entfuhr es dem Druiden. »Das ist eine Idee! Sag mal, woher nimmst du deine Einfälle eigentlich immer?«

»Aus meinem Hirn«, sagte Zamorra trocken. »Was dachtest du?«

»Hm. Ich sag’s dir lieber nicht… au, zum Teufel! Wenn diese Säuretropfen nicht bald aufhören, vergesse ich meine gute Erziehung.«

»Hattest du jemals eine? Laß brennen, Mann! Um so schneller kommen wir hier heraus!«

»Wenn wir Pech haben, entzünden sich Gase, und unser Organhaus bekommt statt Frischfleisch zweimal Geisterjäger, gut gebraten…«

»Rede keinen solchen Blödsinn!« fuhr Zamorra ihn an.

»Deinen Galgenhumor kannst du dir sparen, für so etwas habe ich kein Verständnis. Los, mach schon!«

Gryf hatte in die Tasche gefaßt und zog das Feuerzeug hervor. Er schrie wieder auf, als ein Säuretropfen seine Hand traf. Er ließ das Feuerzeug erschrocken fallen und mußte danach tasten. Endlich fand er es wieder.

»So, jetzt wollen wir mal hoffen…«

Er ließ die Flamme aufspringen.

Seine Befürchtung trat ein.

Im gleichen Moment, als der Feuerstein zündete, entflammten Gase, die durch die Säure entstanden waren. Ein Feuerbogen spannte sich durch den gesamten Hohlraum.

Zamorra konnte gerade noch rechtzeitig die Augen schließen, ehe die Gase vor ihnen verpufften und ihm die Augenbrauen versengten.

So schnell, wie es aufgeflammt war, verschwand das Feuer wieder, auch Gryfs Feuerzeug brannte nicht mehr. Der Druide hatte das Rädchen ganz schnell wieder losgelassen. Er keuchte wild.

»Bist du verletzt?« fragte Zamorra.

»Das fragt dieser Mensch auch noch! Mann, mir wäre fast die Flamme ins Auge gegangen! Du und deine Ideen… warum haben sie dich eigentlich zum Professor ernannt?«

»Immerhin hat es nur eine Sekunde gebrannt«, erinnerte Zamorra. »Die vorhandenen Gase sind weggeflackert. Bist du okay?«

»Annähernd… wenn bloß diese Säuretropfen mal aufhören würden…«

»Okay. Dann versuch es jetzt noch mal mit dem Feuerzeug, ehe sich neue Gase bilden. Irgendwie müssen wir doch hier herauskommen.«

»Hm«, machte Gryf. »Zumindest diese Verpuffung hat Freund Organhausmagen dezent ignoriert. Keine nervösen Zuckungen, nichts. Meinst du im Ernst, daß das was bringt?«

»Je länger du redest, desto mehr Gas bildet sich wieder und desto länger liegen wir hier im Säureregen«, drängte Zamorra.

»Wir haben ja selbst von dem bißchen Feuer auch kaum etwas gespürt, oder?«

Der Druide murmelte eine Verwünschung. »Na gut. Ich versuch’s mal anders. Ich werde ein Schutzfeld um uns legen.«

»Kannst du das denn?«

»Natürlich kann ich das!« schrie Gryf wütend. Er zwang sich aber sofort wieder zur Ruhe. »Sorry, aber ich habe auch nur normale Nerven, Alter. Natürlich kann ich das Schutzfeld aufbauen. Warum habe ich Dummkopf nicht schon früher daran gedacht? Das schützt uns nämlich auch vor der Säure. Warte mal… am besten nimmst du das Feuerzeug. Hier… hast du?« Er stieß Zamorra an. Der tastete nach Gryfs Hand und nahm das Feuerzeug an sich.

»Es wird nur nicht lange vorhalten. Ich kann dieses Schutzfeld vielleicht eine halbe Stunde aufrecht erhalten, bestimmt nicht länger. Und es wird uns auch nicht davor schützen, erdrückt zu werden.«

»Ich dachte, das Haus blockiert alles Magische«, gab Zamorra zu bedenken.

»Nur das, was nach draußen zu kommen versucht. Solange ich hier im Innern bleibe, geht es. Ich könnte zum Beispiel per zeitlosen Sprung von links neben dir nach rechts neben dir gelangen, wenn es etwas einbringen würde und mir nicht zu dumm wäre. So, das Schutzfeld steht gleich. Wenn ich ›jetzt‹ sage, knipst du den Bonsai-Flammenwerfer an.«

»Den was?«

»Das Feuerzeug. Das Brandstifter-Werkzeug. Mach schon – jetzt.«

Zamorra drehte am Rad. Der Feuerstein zündete wieder.

Abermals flammte es sekundenlang durch den ganzen Hohlraum, der schon erschreckend klein geworden war.

Zamorra sah kurzzeitig ein leichtes regenbogenfarbiges Reflektieren um Gryf und sich selbst herum. Als das Gas erneut verpufft war, war das Reflektieren nicht mehr sichtbar.

Das Licht der Feuerzeugflamme reichte dazu nicht aus.

Zamorra streckte den Arm aus und erreichte mit der Flamme die Decke über sich. Er strich mehrfach kreuzweise über dieselbe Stelle. Endlich begann das Material sich zuckend zurückzubewegen. Es wich der Flamme aus.

»Das ist doch schon mal was«, murmelte der Parapsychologe.

»Mach voran«, drängte Gryf. »Stell dir vor, daß dieses Schutzfeld mich eine Menge Kraft kostet.«

Immer wieder sprangen in der Nähe des Feuerzeuges weitere Flammen aus dem Nichts auf, wenn sich entzündliche Säuredämpfe gebildet hatten. Die von der Flamme bestrichene Fläche verrußte. Eine größere Ausbuchtung bildete sich.

Zamorra drängte nach. Er hoffte, daß sich so bald wie möglich eine stärkere Reaktion zeigte. Denn allmählich wurde sein Daumen lahm, abgesehen davon, daß es auf diese Weise Stunden dauern konnte, bis sie sich eine Art Tunnel bohrten.

Ärgerlicherweise geriet die Substanz des menschenfressenden Organhauses selbst nicht in Brand.

»Wir brauchen ein größeres Feuer, das mehr ausrichtet«, murmelte Zamorra. »Wir müssen…«

»Und woher willst du das bekommen, eh?«

»Du wirst deine Jacke vielleicht opfern müssen«, schlug Zamorra vor.

»Du bist ja verrückt! Nimm gefälligst deinen Overall«, fuhr Gryf ihn an.

»Der ist unbrennbar.«

»Dann vergiß es.«

»Dann werden wir hier doch noch gefressen. Du siehst doch, daß es mit diesem Flämmchen nicht weiter geht.«

»Hast du nicht selbst auch ein Feuerzeug?« erinnerte Gryf.

»Versuch es doch einmal damit.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das haben sie mir ebensowenig zurückgegeben wie meine Uhr. Mich wundert ja, daß du deinen Tabak wieder erhalten hast. Können wir den nicht opfern?«

»Quatschkopf. Das bringt auch keine Wirkung. Nun gut, versuchen wir es mit der Jacke. Aber wo lasse ich meine Utensilien, die in den Taschen stecken?«

»Reicht es nicht, wenn du dir darüber Gedanken machst, wenn wir frei sind? Andernfalls ist es doch ohnehin egal.«

Gryf seufzte.

Er leerte seine Taschen und zog sich dann die Jacke aus.

Inzwischen war es so eng geworden, daß er bereits überall anstieß. Seine Konzentration begann nachzulassen. Das Schutzfeld verlor ganz allmählich an Kraft.

Zamorra nahm die Jacke entgegen und hielt das Feuerzeug an den Stoff.

Der wollte erst nicht Feuer fangen, dann schmorte er nur und stank vor sich hin. Weiter geschah nichts. Ein richtiges Feuer entstand nicht.

»Das hätte ich dir vorher prophezeien können«, seufzte Gryf.

»Es wird nichts mit deinem Lagerfeuer. Aber weißt du, was statt dessen geschehen wird? Der Sauerstoff verbraucht sich schneller.«

»Vielleicht probieren wir es mal mit deinem Hemd. Das ist doch aus einem anderen Material…«

»Vergiß es«, murrte der Druide. Er suchte nach seiner Pfeife und dem Tabaksbeutel, langsam begann er den Pfeifenkopf zu stopfen.

Wenn nicht bald was geschieht, bricht mir der Daumen ab, dachte Zamorra. Der Metallkopf des Feuerzeugs wurde allmählich heiß.

»Gib mal Feuer«, sagte Gryf. »Wenigstens eine Pfeife möchte ich noch genießen, ehe es aus ist.«

Zamorra tat ihm den Gefallen und lenkte die Flamme kurz um. Gryf grinste, als der Tabak zu glühen begann.

»Das hätte ich mir auch nicht träumen lassen, daß ich mal die Geschichte von Jonas im Walfischbauch nachvollziehen würde«, sagte er.

Er sog den Pfeifenrauch ein und blies ihn dann wieder durch die Nasenlöcher aus. Der Rauch stieg empor.

Er berührte die obere »Magenwand«.

Der Effekt war mehr als erstaunlich.

Das Organhaus begann krampfhaft zu »husten«…

***

Leonardo deMontagne lebte noch.

Es war nicht das erste Mal, daß er seine Gegner perfekt täuschte. Manchmal war er dabei wirklich selbst dem Tode nahe gewesen. Damals zum Beispiel, als ihm Bill Fleming eine Silberkugel in den Kopf schoß. Aber er hatte das überlebt, als er selbst noch kein Dämon gewesen war. Inzwischen war er noch weit widerstandsfähiger.

Als er den Pflanzenangriff registrierte, beschloß er, daß er sich totstellen mußte… Nur dann würden die beweglichen Zweige von ihm ablassen.

Er wollte auch noch nicht die Flucht ergreifen, was ihm ebenfalls möglich gewesen wäre. Er wollte wieder hier am Ball bleiben und beobachten - und nach Möglichkeit Sid Amos einen Denkzettel verpassen.

Denn es gab keinen Zweifel, daß Amos für die Pflanzenwucherungen verantwortlich war. Leonardo spürte die Art der Magie, die hier wirkte.

Als Wang Lee Chan ihm das Schwert abnahm und damit zuschlug, setzte Leonardo seinen eigenen Zauber ein. Er hatte in der letzten Zeit eine Menge gelernt. Das Gelernte und sein magisches Dämonenpotential benutzte er nun. Er gaukelte Wang Lee damit vor, ihn geköpft zu haben, und spielte den toten Mann.

So ganz schien der Mongole nicht darauf hereinfallen zu wollen. Er blieb mißtrauisch. Er stieß sogar noch einmal mit dem Schwert zu, um Leonardos Herz zu durchbohren.

Leonardo hätte es fast nicht geschafft. Gut, der Stoß tötete ihn nicht. Aber er konnte ihn zumindest verletzen, und auch wenn er ihn rasch wieder ausheilen konnte, kostete das Kraft.

Leonardo brachte es fertig, den Schwertstoß durch Muskelbewegungen ein wenig abzulenken. Die Klinge verfehlte sein dämonisches Herz.

Der Schmerz war zu ertragen, die Verletzung nicht weiter gefährlich. Noch während Wang die Kling wieder herauszog, begann die Wunde sich zu schließen.

Schließlich entfernte der Mongole sich talwärts.

Da wußte Leonardo, daß er gewonnen hatte. Vermutlich hielt Wang Lee ihn für tot. Oder zumindest für so schwer verletzt, daß sich alles weitere erübrigte.

Aber Leonardo war nach wie vor lebendig.

Als Wang außerhalb seiner Sichtweite war und das Knacken von Zweigen verstummte, richtete Leonardo sich auf.

Er grinste.

Etwas Merkwürdiges geschah.

Sein Schatten löste sich von seinem Körper.

Er glitt über den Boden davon, hinter dem Mongolen her. Ein Dämon blieb auf der Lichtung zurück, der jetzt keinen Schatten mehr warf.

Aber er steuerte ihn, jagte ihn hinter Wang Lee her. Durch seinen Schatten konnte er verfolgen, was Wang nun tun würde.

Er konnte diesen Schatten auch wie ein zweites Ich handeln lassen, wenn er das wollte.

Reglos stand er da und nahm die Eindrücke in sich auf, sah die Reste seiner Skelettkrieger. Aber das störte ihn nicht. Es gab jederzeit Ersatz.

Er war der Überzeugung, daß er die Skelett-Krieger vorerst ohnehin nicht mehr benötigte. Sein neuer Plan sah ganz anders aus.

Viel perfider…

***

Als er draußen stand, wußte Merlin selbst nicht, was in ihn gefahren war.

Erst recht nicht, wie er das gemacht hatte.

Er versuchte sich zu erinnern.

Er hatte plötzlich das Bedürfnis entwickelt, der Barriere zu trotzen und den Raum zu verlassen. Er hatte es den anderen beweisen müssen, daß sie ihn nicht festhalten konnten!

Zumindest nicht mit solch einfachen Methoden!

Er hatte die Wand berührt und ihr seinen Willen aufgezwungen.

Und er hatte das Organhaus verlassen!

Was nun?

Was anderen nicht gelungen war, hatte er geschafft. Jetzt mußte er versuchen, das Beste daraus zu machen. Er war es ihnen schuldig. Sie machten sich Gedanken über ihn, sie sorgten sich um ihn, und zumindest einer von ihnen, dieser Zamorra, hatte ihm eindeutig das Leben gerettet. Und aus ihren Andeutungen ging hervor, daß sie alle seine Freunde waren.

Wenn er sich doch nur erinnern könnte!

Aber da war nichts. Seine Existenz begann in seiner Erinnerung eigentlich erst mit dem Augenblick des Auftauchens auf dem Silbermond. Er wußte, auch ohne daß die anderen darüber sprachen, daß da vorher etwas gewesen war.

Aber was?

Immerhin - er war ihnen Unterstützung schuldig. Er war frei.

Er beschloß, aufs Ganze zu gehen. Als er um die Hausecke spähte, sah er die beiden Wächterinnen. Sie langweilten sich offenbar. Aber sie würden geschockt sein, wenn er plötzlich vor ihnen auftauchte. Immerhin war das etwas völlig Unmögliches.

Er lächelte.

Sein feuerroter Umhang mit der goldenen Stickerei wehte leicht im mäßigen, erfrischenden Wind, als er auf die beiden Wächterinnen zutrat.

Die eine stieß einen spitzen Schrei aus.

Die andere reagierte besser. Sie griff in die Tasche und zog einen kleinen Gegenstand daraus hervor. Merlin wußte, daß es sich um eine der Waffen handelte, mit der betäubende Strahlen abgegeben werden konnten.

Gleich lähmen sie mich, und dann ist es wieder vorbei, dachte er. Aber er hoffte, daß es nicht so weit kam.

Daß er die besseren Nerven hatte!

Er hob beide Hände.

»Das schaffst du nicht«, behauptete er. »Du kannst mich nicht mit dieser lächerlichen Spielzeugwaffe betäuben. Laß es sein. Du zögest dir nur Merlins Zorn zu.«

Die grünen Augen der Druidin flackerten. Sie zögerte.

Merlin schritt auf sie zu. Er streckte eine seiner beiden erhobenen Hände vor.

»Gib sie mir«, verlangte er.

Die Frau ließ die Hand mit der Betäubungswaffe sinken.

Merlin lächelte. »So ist es gut«, sagte er. »Nun, gib mir das Gerät.«

Er versuchte, überzeugenden, hypnotischen Klang in seine Worte zu legen. Und in der Tat streckte ihm die Druidin den Betäuber entgegen.

Er nahm ihn ihr aus der Hand.

Die andere Druidin war immer noch fassungslos. »Wie - wie bist du da herausgekommen?« keuchte sie.

»Ich bin Merlin«, sagte er. »Nichts und niemand kann mich aufhalten.«

»Es ist unmöglich! Die Barriere hemmt… alle Para-Kräfte…«

»Meine nicht. Merlins Kraft läßt sich nicht hemmen«, sagte er.

»Du bist… du bist wirklich Merlin? Es stimmt also, was man sich zuraunt?«

Er nickte.

»Aber wer ist dann in Caermardhin?«

»Ein Wesen, das mein absolutes Vertrauen genießt«, sagte Merlin ruhig. »Das sollte euch genügen. Ich bin hier. Nun… öffnet die Barrieren, damit auch meine Begleiter heraus können.«

»Das… das dürfen wir nicht!«

»Wer sollte es euch verbieten?«

»Ivetac.«

»Wer ist Ivetac? Sein Wort gilt nichts gegen das meine. Nun macht schon, oder soll ich das auch noch selbst machen?«

»Wir… wir können die Barriere nicht aufheben. Das kann nur Ivetac selbst. Er hat sie installiert«, sagte die Druidin, die Merlin den Betäuber ausgehändigt hatte.

Merlin seufzte. Das komplizierte die Sache natürlich. Er war auf ihm selbst rätselhafte Weise aus dem Organhaus entkommen, aber er bezweifelte, daß es ihm gelingen würde, diese Barriere abzubauen.

Und nun hatte er sich mit seinen Worten auch noch zu weit vorgewagt. ›Oder soll ich das auch noch selbst machen‹ Jetzt erwarteten sie natürlich, daß er seine Kunst zeigte.

Und dabei mußte er versagen. Im gleichen Moment, in dem er es nicht schaffte, würden sie über ihn herfallen. Er mußte sich ganz schnell etwas einfallen lassen. Einen anderen Weg, den er beschreiten konnte, ohne selbst etwas zu tun, aber auch ohne sein Gesicht zu verlieren.

»Ivetac selbst hat sie installiert… soso«, murmelte er. »Nun, so soll er sie auch aufheben. Weshalb soll ich mir diese Mühe machen? Wer den Unsinn verzapft hat, soll ihn auch wieder beseitigen. Du - hole mir Ivetac her. Sofort.«

Er deutete auf die zweite Wächter-Druidin.

Die schüttelte den Kopf. »Das geht nicht«, sagte sie. »Er ist mit den Vorbereitungen für eure Zeitreise in eure eigene Zeit beschäftigt…«

»Ich glaube, das habt ihr uns schon einmal erzählt«, sagte Merlin düster. »Holt ihn dennoch her. Sofort.«

»Er wird zornig sein. Es geht nicht. Er hat angeordnet, daß er nicht gestört werden will.«

Merlin atmete tief durch.

»Ich werde ebenfalls zornig sein«, sagte er. »Wünscht euch nicht, meinen Zorn kennenzulernen.«

Mit hastigen Schritten, so rasch es sein bodenlanges weißes Gewand zuließ, eilte er davon. »Muß ich denn wirklich alles selbst erledigen, selbst die einfachsten Botengänge«, hörten die beiden Wächterinnen ihn verärgert brummeln.

Er hoffte, daß sein Abgang halbwegs glaubwürdig war. Wo er diesen Ivetac finden würde, glaubte er zu wissen – in jenem Prunkbau, der so etwas wie ein Tempel und ein Regierungsgebäude war. Auch wenn die Druiden vom Silbermond keine Regierung im eigentlichen Sinn kannten, so gab es doch dieses größte der Organhäuser, das alle anderen überragte, in dem die Hohe Lady zu finden gewesen war, in dem Rituale zelebriert wurden und in dem Merlin auch verhört worden war und hingerichtet werden sollte. Zamorras Auftauchen hatte der Sache dann eine drastische Wende gegeben…

Ivetac würde dort sein.

Merlin wußte nicht, wie dieser Druide reagieren würde. Aber er konnte jetzt nicht mehr zurück. Mit dem Verlassen des Gefängnisses hatte er etwas in die Wege geleitet, dessen weitere Folgen er nicht abzusehen vermochte. Es mußte einfach gutgehen!

***

Das Organhaus mußte unter einem krampfhaften Hustenanfall leiden! So jedenfalls deutete Zamorra die Zuckungen, die den ihnen verbliebenen Höhlenraum durchrasten.

»Mach weiter, Mann«, stieß er hervor. »Räuchere den Burschen innerlich so ein, daß er uns ausspuckt!«

»Den Burschen«, machte Gryf verächtlich. »Pah! Das ist ein größenwahnsinnig gewordener Baumstamm…«

»Den jemand zu einer menschenfressenden Bestie gemacht hat. Los, die Sache mit dem Tabak wirkt vielleicht!«

Gryf rauchte jetzt hastiger.

»In einer solchen Hektik habe ich noch nie geraucht«, behauptete er. »Wo bleiben denn da Kultur und Genuß, he?«

»Willst du das wirklich wissen?« brummte Zamorra.

Er wurde erneut kräftig durchgeschüttelt, als der »Magen« erneute Zuckungen erlitt. Die Säuretropfen wurden jetzt zu einer Art Dauerregen. Das Organhaus schien alles daran setzen zu wollen, die Auflösung seiner Opfer vorzutreiben, um des quälenden Tabakrauchs ledig zu werden. Oder es war ein Reflex…

Gryfs Abschirmung flimmerte jetzt. Der Druide konnte sie nicht mehr lange aufrechterhalten. Jede Sekunde konnte es vorbei sein. Dann war zumindest er der Säure hilflos ausgeliefert. Wenn Zamorra es schaffte, Kopf und Hände irgendwie zu schützen, würde er etwas länger überleben.

Etwas…

Warum platzte dieser malträtierte Organhaus-Magen nicht auf? Wann merkte dieses Gebilde endlich, daß seine Gefangenen recht unverdaulich waren?

Die Abschirmung flimmerte stärker. Hier und da bildeten sich Funkenregen, wo Säuretropfen darauf niederhämmerten.

Rauch stieg auf. Wieder flammten verpuffende Gase. Ein Feuerstrahl arbeitete sich auf Gryfs Pfeife zu, verlosch aber rechtzeitig. Der Druide schrie eine Verwünschung, wie Zamorra sie von ihm noch nie gehört hatte.

Im nächsten Moment riß über ihnen der Himmel auf.

Ein wuchtiger Schlag von unten trieb die beiden Männer in die Höhe. Sie wurden aus dem unheimlich eng gewordenen Gebilde hinausgeschleudert. Gryf umklammerte krampfhaft seine Pfeife. Er landete in wucherndem Gestrüpp am Felsenhang oberhalb des Schrumpf-Hauses. Zamorra landete ein paar Meter weiter rechts und tiefer, rollte den Schräghang einige Meter tiefer und war einmal mehr froh, diesen weißen Schutzanzug zu tragen. Ohne das stabile Material hätte er erhebliche Hautabschürfungen hinnehmen müssen.

Er richtete sich auf. Das Tageslicht blendete ihn nach der Dunkelheit fast, die nur vom flackernden Feuerzeugschein und zeitweiligen Gasverpuffungen aufgehellt worden war. Er suchte nach dem Haus. Beim zweiten Hinsehen entdeckte er es; es hatte sich wieder geschlossen und schrumpfte nun noch schneller. In diesem Moment war es gerade noch so groß wie ein kleines Motorradzelt, eine halbe Minute später besaß es gerade noch Koffergröße.

Gryf hangelte sich aus dem Geäst.

»Bist du okay?« fragte Zamorra.

Der Druide nickte. »Sieht so aus. Nichts gebrochen, keine inneren Verletzungen, kein Schlag auf den Kopf, nichts… nur frage ich mich, weshalb ich eigentlich meine Jacke opfern mußte. Du bezahlst mir eine neue, Alter. Klar?«

Zamorra winkte ab. Er betrachtete das schrumpfende Haus.

»Wie klein kann so etwas eigentlich werden?« erkundigte er sich.

»Keine Ahnung. Ich sehe eine solche Schrumpfung heute zum ersten Mal. Ich habe immer geglaubt, es gäbe bei den Organhäusern nur allmähliches Wachstum bis zu einem bestimmten Punkt, der genetisch festgelegt ist. Aber ich habe auch noch nie erlebt oder davon gehört, daß ein Organhaus seine Insassen fressen möchte. Die Organhäuser ernähren sich von Regen und Sonnenschein, von Tag und Nacht. Sie sind anspruchsloser als manche Kakteenart. Sie gedeihen selbst auf blankem Fels. Sie sind harmlos und nützlich.«

»Das habe ich gemerkt«, sagte Zamorra. »Bist du mit deinem Lobgesang fertig?«

»Annähernd«, konterte Gryf. Er klopfte seine erloschene Pfeife aus. »Da soll noch einer behaupten, Rauchen wäre ungesund.«

Zamorra grinste. »Kommt immer darauf an für wen. Das Haus hat’s jedenfalls überhaupt nicht vertragen.«

»Drüben in der Stadt habe ich auch geraucht«, sagte Gryf.

»Warum ist da nichts passiert? Das verstehe ich nicht so ganz.«

»Nun, der Raum ist ganz entschieden größer«, sagte Zamorra.

»Da verteilte der Rauch sich besser und wirkte nicht so konzentriert. Zudem herrschten hier andere Grundbedingungen. Hier wurde Säure abgeschieden, Dämpfe freigesetzt, die wahrscheinlich zusammen mit dem Tabakqualm eine recht interessante, hochgiftige Mischung bildeten. Und hier war die vom Rauch erreichte Decke bereits durch die Feuerzeugflamme angegriffen worden. Das alles dürfte zusammenspielen.«

»Na gut. Was nun? Zurück zur Stadt, nehme ich an?«

Zamorra nickte bedächtig. Er hob die Hand und signalisierte Gryf damit, noch etwas abzuwarten. Er wollte erst sehen, was aus dem Organhaus wurde. Nach einer Weile, als der Schrumpfprozeß ein nicht mehr zu unterschreitendes Mindestmaß erreicht hatte, begann der verbliebene Rest sich aufzulösen. Er verwandelte sich in eine schwarze, stinkende Masse, die zähflüssig im Boden versickerte und dabei bestialisch stank.

»Das war nie und nimmer ein normales Organhaus«, sagte Gryf. »Das war irgend etwas anderes, dem jemand das Aussehen eines Hauses gegeben hat.«

»Und dann hat man uns hineingepackt in der Hoffnung, wir würden hier umkommen«, fuhr Zamorra fort. »Hier draußen sucht niemand nach uns. Einfacher und zugleich umständlicher ging es nicht mehr.« Er streckte die Hand nach Gryf aus. Der sah ihn fragend an. »Nun, wollten wir nicht zurück in die Stadt?« hakte Zamorra nach. »Nach dem Ende des Menschenfresserhauses dürftest du doch wieder springen können, oder?«

»Es scheint so.«

»Gut. Dann sehen wir uns dort noch einmal das Haus an, in dem der Roboter uns betäubt hat. Da steckt ein Geheimnis drin.«

Gryf grinste freudlos. »Wahrscheinlich werden dort die Amulette und die Dhyarra-Kristalle gelagert, wie?«

Zamorra antwortete nicht.

Gryf faßte nach seiner Hand, konzentrierte sich auf markante Punkte jener Stadt, um nicht aus Versehen in einer anderen anzukommen, und sprang mit Zamorra.

Eine Zehntelsekunde später lag der Berghang so ruhig da, als sei hier niemals etwas geschehen…

***

Der MÄCHTIGE war enttäuscht. Sein Feind Zamorra und der Druide waren der tödlichen Falle entkommen. Aber diese war ja nicht das einzige, womit er aufzuwarten hatte. Gut, einmal waren sie entwischt. Vielleicht würden sie es auch noch ein zweites Mal schaffen. Aber eine der vielen Fallen, die der MÄCHTIGE vorbereitet hatte oder an denen er noch arbeitete, würde Zamorra und den anderen zum Verhängnis werden.

Denn diesmal ließ er sich nicht überrumpeln, so wie bei der mißlungenen Hinrichtung. Oder damals, als er diesem gefährlichen Zamorra zum ersten Mal gegenüberstand…

Er dachte nicht gern an jene Niederlage. Er hatte die Einzelheiten verdrängt. Wichtig war nur, daß er Zamorra kannte und nicht vergessen hatte, wie gefährlich dieser Mensch war.

Diesmal hatte der MÄCHTIGE sich gut vorbereitet.

Worin die hinterlistigste der Fallen bestand, konnte Zamorra beim besten Willen nicht einmal ahnen…

***

Saranow hatte die Axt fest gepackt. Mit beiden Händen holte er aus und stürmte auf die Skelettkrieger zu. Er ließ die Waffe kreisen, schlug zu und traf. Aber nicht dort, wo er es eigentlich wollte. Mit der Waffe, die doch eigentlich ein Werkzeug war, war er ungeübt und hatte sich daher verschätzt. Schließlich war er auch kein Kämpfer, sondern ein Wissenschaftler. Leute wie Zamorra oder Wang Lee hätten hier wohl bessere Chancen gehabt.

Saranow sprang zurück, als sich die Axt in der Schulterpartie der Skelett-Rüstung des vordersten Knochenmannes verhakte und drei Krieger zugleich mit ihren Schwertern auf den Russen eindrangen. Im Zurückweichen riß er den getroffenen Knochenmann zu Boden. Es polterte dumpf. Dann löste sich die verhakte Axt. Saranow sprang noch weiter zurück. Die anderen Skelettkrieger drangen mit Streitkolben und Schwertern auf ihn ein. Einer ließ an einer langen, rostigen Eisenkette die stachelbewehrte, schwere Kugel eines Morgensterns ständig kreisen und wartete auf seine Chance.

Saranow wehrte zwei Schwerthiebe ab, dann sah er eine Chance zu einem erneuten Vorstoß. Wieder traf er einen der Knochenmänner, verfehlte die Halspartie aber wieder knapp.

Statt dessen trennte er dem Skelett einen Arm ab.

Die Bewegungen des Knochenmannes wurden langsamer.

Auch die des Skelettkriegers, den er beim ersten Mal so schlecht getroffen hatte, waren bei weitem nicht so schnell wie die der anderen. Saranow schrieb es auf die Wirkung der Zauberformeln, mit denen er die Klinge der Axt präpariert hatte. Ein wenig schienen sie also doch zu wirken und die Beweglichkeit der Getroffenen zu hemmen.

Aber was nützte ihm das, wenn er kaum traf und hauptsächlich damit beschäftigt war, sich zu verteidigen?

Er hatte sich den Kampf doch etwas anders vorgestellt. Um als siegreicher Held zu brillieren, fehlte ihm einfach die Übung. Ein halbes Dutzend Knochenmänner kümmerte sich jetzt ausschließlich um ihn und trieb ihn vor sich her über die Straße, vom Gasthaus weg.

Er konnte dort nichts mehr verhindern.

Er sah, während er wie ein Rasender um sich schlug und nichts bewirkte, wie einige der Skelettkrieger mit einer langen Leiter erschienen, die sie irgendwo gestohlen haben mußten.

Sie lehnten sie am Gasthaus an die Wand. Entsetzt sah Saranow, daß das Fenster von Su Lings Zimmer offen stand.

Das Mädchen mußte so närrisch gewesen sein, es zu öffnen!

Andere Krieger kletterten übereinander und versuchten auf diese Weise, das Fenster zu erreichen. Wieder andere rissen die Eingangstür des Pubs auf.

Ein Schuß donnerte ihnen entgegen. Eine Schrotladung. Aber sie richtete nichts aus. Die Gerippe stürmten ins Innere der Schänke.

Saranow sah auch hinter den Fenstern anderer Häuser erschrockene Gesichter. Spätestens der Schuß war gehört worden und machte die Menschen neugierig. Aber mit dem, was sie hier sahen, hatten sie wohl beileibe nicht gerechnet…

Da, endlich schaffte er es. Ein Schädel flog in hohem Bogen vom Rumpf des Skelettkriegers. Der Untote rumpelte in sich zusammen und zerfiel zu Staub. Saranow setzte sofort nach, jetzt wußte er, wie er zuschlagen mußte. Binnen weniger Augenblicke erledigte er zwei weitere Gegner.

Aber dann rutschte ihm der Schaft der Axt aus den schweißnassen Händen, flog durch die Luft und landete in einem Vorgarten. Noch ehe Saranow hinterherspringen konnte, um sich die Waffe zurückzuholen, sprang ihn einer der Knochenmänner an, versetzte ihm einen wuchtigen Tritt und brachte ihn zu Fall.

Saranow stürzte.

Und dann berührten gleich drei Schwertspitzen seinen ungeschützten Hals, bereit, ihn im nächsten Moment zu töten…

Und oben schrie Su Ling verzweifelt um Hilfe…

***

Merlin erreichte das große Gebäude. Kaum jemand achtete auf ihn. Das einzig Auffällige an ihm war der rote Umhang. Aber weiße Gewänder trugen viele der Druiden, ob männlich oder weiblich, und daß er weißes Haar und einen langen weißen Bart hatte, der sein Gesicht fast völlig bedeckte, hob ihn auch nicht weiter aus der Menge heraus. Die wenigsten, denen er begegnete, schienen sich daran zu erinnern, daß er erst gestern in einem öffentlichen, makabren Schauspiel mit dem sogenannten »Schwert der Gerechtigkeit« enthauptet werden sollte.

Merlin trat ein.

Das Organhaus war größer als alle anderen. Viel größer sogar, als es normalerweise hätte sein dürfen, hatte Gryf behauptet. Die Organhäuser wuchsen nicht ins Unbegrenzte. Je größer sie wurden, um so schwieriger wurde es auch, ihre Statik in den Griff zu bekommen. Der Aufbau einzelner Räume wurde dann zu einem Balanceakt. Dieser Tempelpalast hatte die eigentliche Maximalgröße längst weit überschritten mit seiner riesigen Ausdehnung und seinen zahlreichen Stockwerken. Auch die Räume selbst waren grundsätzlich fast doppelt so groß wie anderswo. Laut Gryf sollte das nur durch raffinierte Stützkonstruktionen möglich geworden sein. Merlin konnte selbst allerdings gestern wie heute keine solche Stützen erkennen.

Den ersten, der ihm über den Weg lief, hielt er an. »Wo ist Ivetac?«

»Ivetac? Er ist beschäftigt. Er darf jetzt nicht gestört werden.«

»Wer sagt das?«

»Er selbst.«

»Unwichtig. Ich sage, daß er gestört werden darf. Tu mir den Gefallen und bringe mich zu ihm.«

»Das darf ich nicht. Er wird zornig sein. Niemand darf ihn jetzt stören. Er bereitet den Rücktransport der Fremden in ihre eigene Zeit vor…«

»Ach?« tat Merlin erstaunt. Dann reckte er seine ohnehin schon imponierende Gestalt noch einige Zentimeter höher.

»Wisse, daß ich einer dieser Fremden bin! Na, wie sieht es nun aus?«

»Wir… wir können es ja mal versuchen.«

Merlin schmunzelte. »Dann los. Falls er dir den Kopf abreißen will, kannst du ihm ja sagen, ich hätte dich gezwungen.«

Dem jungen Druiden war nicht anzusehen, ob ihn diese Chance wesentlich erleichterte. Mit hängenden Schultern ging er vor Merlin her. Plötzlich blieb er abrupt stehen.

»Jetzt erkenne ich dich wieder«, sagte er. »Ich erinnere mich. Du bist dieser Hochstapler, der Merlin sein will.«

»Hochstapler?« sagte Merlin dumpf. »Freundchen… allmählich bin ich’s leid, daß jeder meine Identität bezweifelt!«

Von der ich selbst absolut nicht überzeugt bin, fügte er in Gedanken hinzu. »Aber wenn hier jemand das Recht hat, zu zweifeln, dann bin ich das!«

»Schon gut, schon gut«, murmelte der junge Druide und ging weiter. Aber immer wieder warf er verstohlene Blicke auf Merlin.

Dem kam das seltsam vor. Er war doch schließlich kein zweiköpfiges Kalb oder ein anderes Weltwunder! Plötzlich kam er auf die Idee, an sich hinunter zu sehen.

Er ging nicht.

Er schwebte!

Bei keinem seiner Schritte berührten seine Füße den Fußboden in diesem Organhaus! Die des anderen Druiden dagegen schon. Es war also keine Eigentümlichkeit des Palastes.

Lieber Himmel, wie mache ich das denn schon wieder? fragte Merlin sich überrascht, der sich sein Schweben absolut nicht erklären konnte. Er selbst fühlte deutlich den festen Boden unter seinen Füßen.

Trotzdem schwebte er. Gut zehn Zentimeter lagen zwischen dem Fußboden und den Sohlen seines handgearbeiteten Schuhwerks.

Vor einer Wand hielt der Druide an und berührte sie. Er sandte einen Öffne-Impuls aus. Die Tür verweigerte sich ihm jedoch.

Hilflos sah er Merlin an. »Er will nicht gestört werden, du siehst es. Er ist da drin. Ich habe dich hergebracht, mehr kann ich nicht tun.«

Hastig entfernte er sich.

Merlin sah ihm düster nach. Da stand er nun – beziehungsweise schwebte er. Die Tür war und blieb verschlossen.

Aber hatte er nicht vorhin schon einmal das Unmögliche wirklich werden lassen? Warum sollte er es nicht noch einmal ausprobieren?

Er berührte die Wand.

Öffne dich, formulierte er lautlos seinen Befehl.

Im nächsten Moment bildete sich ein Durchgang, den er schwebend passierte. Aber jetzt merkte er den Ruck, mit dem er um rund zehn Zentimeter absackte, und diesmal war der Fußboden echt, den er unter seinen Sohlen spürte. Er schwebte nicht mehr.

Er sah sieben Druiden in weißen Gewändern, und ebenso viele in den engen Overalls. Sieben Magier und sieben Wächter waren in diesem Raum versammelt! Einen der Magier erkannte er als Ivetac wieder.

In dem Moment, als Merlin eingetreten war, zerbrach die Seance. Die sieben blickten auf und sahen ihn. Aus grünen Augen loderte verzehrendes Feuer. Ivetac richtete sich grimmig auf.

Er gab den Wächtern einen herrischen Wink.

»Nehmt ihn gefangen«, schrie er wild. »Wenn er sich widersetzt, tötet ihn!«

Merlin erschrak. Mit einem derart radikalen Empfang hatte er trotz düsterer Vorahnung nun doch nicht gerechnet. Die Wächter eilten auf ihn zu, um ihn zu erfassen.

Er wollte zurückweichen. Aber dann brachte er es nicht fertig, ohne den Grund für sein Zögern zu wissen.

Er wußte auch nicht, warum er plötzlich so sicher war, daß diese sieben Druiden in den weißen Overalls keine menschlichen Lebewesen waren…

***

Im zeitlosen Sprung hatten Gryf und Zamorra die Organstadt am Toten Wasser wieder erreicht. Gryf taumelte. Überrascht sah Zamorra ihn an.

»Was ist los?«

»Blöde Frage, die auch nur ein Professor stellen kann«, knurrte der Druide. »Was glaubst du wohl, was ich vorhin im Killer-Haus getan habe, eh? Meine Kräfte verausgabt für diesen verflixten Abwehrschirm. Jetzt reicht es kaum noch zum Atemholen. Mich wundert, daß ich diesen Sprung überhaupt noch geschafft habe. Ich brauche eine Pause.«

Zamorra nickte. »Okay, daran hätte ich denken müssen. Du bist also erst mal aus dem Rennen.«

»Wenn es nicht gerade um ganz absolute Notfälle geht, wäre es mir lieb, wenn du auf meine Künste verzichten und dafür Teri bitten würdest.«

»Ich denke, wir verzichten auf den Abstecher zu unserem Quartier und suchen erst mal nach dem Haus, aus dem wir verschleppt wurden. Ich will ja nicht hoffen, daß wir Teris Para-Kraft so schnell brauchen.«

»Notfalls kann ich sie telepathisch rufen«, bot Gryf an. »Ich denke, dafür wird es ja noch reichen. Schau dir meine Sachen an. Völlig ruiniert von dieser teuflischen Säure. Überall sind Löcher in Hemd und Hose gebrannt. Und da!« Er streckte Zamorra die Hände entgegen, auf denen rote Flecken zu sehen waren. »Du hast es gut, du hast kaum etwas abgekriegt. Aber ich sehe aus wie der letzte Mensch. Wer ersetzt mir das eigentlich alles? Sieh zu, daß du den Verantwortlichen findest.«

»Deine Jeans waren doch schon seit zehn Jahren recht fadenscheinig…«

Gryf winkte verärgert ab.

Sie streiften durch die wenigen Straßen. Schließlich war Zamorra sicher, daß sie vor dem fraglichen Haus standen.

»Gehen wir hinein. Aber diesmal sollten wir vorsichtiger sein, eingedenk deiner Mahnungen von vorhin.«

»Glaubst du im Ernst, daß es sich überhaupt lohnt?« grübelte der Druide. »Es ist eine Menge Zeit vergangen. Inzwischen kann alles verschwunden sein, was vorher hier war. Und unseren Roboter, den wir wegen der Amulette und des Kristalls befragen wollten, werden wir hier wohl auch mittlerweile nicht mehr finden.«

Zamorra schnipste mit den Fingern.

»Man muß der Sache auf den Grund gehen, sprach der Bauer, als er in die Jauchegrube fiel«, zitierte er. »Dumme Sprüche, Band 3, Vers siebzehn.«

Gryf tippte sich respektlos mit dem Zeigefinger an die Stirn.

Zamorra öffnete die Tür und trat als erster ein. Es gelang ihm nicht, sich wie Gryf eine Art Lageplan des Hauses übertragen zu lassen. Aber er hoffte, daß Gryf die Lage der Räumlichkeiten noch einigermaßen im Kopf hatte.

Rasch, aber trotzdem so sorgfältig wie möglich, durchsuchten sie die einzelnen Räume, konnten aber nichts und niemanden entdecken.

»Ist doch klar«, sagte Gryf. »Die haben doch längst alles ausgeräumt. Zeit genug hatten sie.«

»Versuch mal etwas positiv zu denken«, tadelte Zamorra.

»Wenn ich etwas wirklich finden will, dann finde ich es auch.«

»Wie der Lehrer bei der Fehlersuche in der Mathematik- Klassenarbeit«, grinste Gryf.

»Was verstehst du denn schon davon?« staunte Zamorra.

»Sag mal, hat so ein Organhaus eigentlich auch einen Keller?«

»Durchaus möglich«, erwiderte der Druide. »Laß uns einfach mal nachschauen. He, Haus, bilde mal eine Treppe in den Keller, falls vorhanden.«

Er sandte den entsprechenden Gedankenbefehl aus.

In der Tat öffnete sich schon Augenblicke später ein Loch im Fußboden, nahm Form an und ließ darunter die Stufen einer leicht begehbaren Treppe entstehen.

Zamorra nagte an der Unterlippe. »Seit vorhin sind mir eure Organhäuser recht suspekt«, verriet er. »Vielleicht sollte einer von uns als Eingreifreserve hier oben bleiben - und nicht unbedingt im zeitlosen Sprung in die nächste Falle hüpfen, sobald der andere um Hilfe schreit.«

»Gut. Der andere bist du. Ich strapaziere nämlich lieber meine Ohren als meine Stimme. Da wird man so schrecklich heiser von«, sagte Gryf.

Er hockte sich neben der Treppe auf den Boden und begann seine Pfeife zu stopfen.

»Mach bloß keinen Ärger«, warnte Zamorra. »Momentan können wir keine Krämpfe gebrauchen.«

»Falls das hier auch ein Killer-Haus ist, ist Vorbeugen besser als heilen«, behauptete Gryf.

Mit etwas gemischten Gefühlen stieg Zamorra in die Tiefe.

Es kam ihm vor, als kletterte er freiwillig in den Schlund eines gefräßigen Ungeheuers. Wahrscheinlich würde er einige Zeit brauchen, um den Organhäusern der Silbermond-Druiden wieder unbefangen entgegentreten zu können. Das Abenteuer in den Bergen reichte ihm völlig.

Der Keller bestand aus insgesamt drei Räumen.

Schon im zweiten sah Zamorra etwas Silbriges schimmern.

Eine handtellergroße Scheibe, die sich in einer gläsernen Kugel befand und darin schwebte…

Vorsicht! warnte seine innere Stimme. Das ist eine Falle!

Er lauschte, sah sich um, öffnete seine Sinne. Aber er konnte keine unmittelbare Gefahr spüren. Da betrat er den Raum vorsichtig. Die Kugel lag in einer Ecke auf dem Boden. Hatte man sie beim Ausräumen vergessen? Zamorra hatte das etwas beklemmende Gefühl, daß die anderen, die hier verschiedene Dinge verschwinden lassen wollten, jeden Moment wieder zurückkommen und auch dieses Amulett in der Kugel holen konnten.

Es war nur ein Amulett. Wo befand sich das zweite? Und wo der Dhyarra-Kristall?

Zamorra kniete sich neben die Kugel. Er versuchte etwas zu spüren. Aber da war nichts. Welches der beiden Amulette war es? Seines oder das, welches Sid Amos zur Verfügung gestellt hatte, als sie Merlin aus dem Kälteschlaf weckten?

Langsam streckte Zamorra die Hände aus. Daß das Amulett sich in der durchsichtigen Kugel befand, gab ihm etwas zu denken. Aber es war wohl lediglich eine Sicherheitsmaßnahme.

Er berührte die Kugel.

Die zerplatzte wie eine Seifenblase mit einem leisen ›Plop‹!

Mit metallischem Klingen fiel das Amulett auf den Boden.

Zamorra berührte es.

»Stern von Myrrian-ey-Llyrana«, murmelte er. »Welcher bist du?«

In aktiviertem Zustand hätte er es sofort gewußt. Da konnte er auf Anhieb spüren, welches Amulett das Haupt des Siebengestirns war, also seines, das auch Merlins Stern genannt wurde. Aber im gleichen Moment, in dem er nach der Ankunft auf dem Silbermond in dieser Zeit feststellte, daß beide Amulette abgeschaltet waren, konnte er sie auch nicht mehr voneinander unterscheiden.

Optisch waren sie gleich. Sie unterschieden sich weder in der Größe noch in der Ausgestaltung. Beide hatten sie in der Mitte einen Drudenfuß, diesen fünfzackigen Stern, umgeben von einem Ring mit den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen und einem äußeren Band mit unentzifferbaren Hieroglyphen. Beide schimmerten sie silbern und besaßen dasselbe Gesicht, beide hatten sie silberne Halsketten, mit denen man sie vor der Brust tragen konnte.

Sie unterschieden sich lediglich im Alter und in ihrer magischen Kraft. Sieben Amulette, das Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana, hatte Merlin einst geschaffen. Eines war besser gelungen als das vorhergehende, aber erst mit dem siebten war er endlich zufrieden gewesen. Es war das stärkste von allen.

Zamorra wog die silberne Scheibe in der Hand und strich mit den Fingern über die Hieroglyphen. Wer oder was hatte die Amulette abgeschaltet? Und aus welchem Grund?

»Es ist zwar ein nervtötender, langwieriger Prozeß, dich wieder zu wecken, mein Liebes«, brummte Zamorra. »Aber ich will Dan Riker heißen, wenn ich das nicht noch einmal schaffe und feststelle, wer euch blockiert hat.«

Langsam erhob er sich.

Da fühlte er, daß er in dem Kellerraum nicht mehr allein war…

***

Su Ling versuchte, die Tür aufzubrechen. Aber die war gute Wertarbeit und hielt ihren Versuchen beharrlich stand. Weder sprang das Schloß auf, noch konnte sie sie mit Schulterstoß oder Fußtritt aufbekommen. Als sie einen kurzen Anlauf nahm und sich dagegen warf, holte sie sich nur blaue Flecken an Oberarm und Schulter.

Sie stöhnte verzweifelt auf und hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. »Hört mich denn keiner? Macht doch auf!« schrie sie.

Sie hörte draußen das Klirren von Waffen. Da wußte sie, ohne aus dem Fenster zu sehen, daß Saranow unten auf der Straße gegen die Skelettkrieger kämpfte. Sie wagte nicht, hinauszusehen.

Auch im Haus entstand plötzlich Kampflärm.

»Boris«, flüsterte sie. »Warum hast du mich bloß eingeschlossen? Nur, damit ich in Sicherheit bleibe? Verflixte Sicherheit…«

Söldnerstiefel polterten auf Treppenstufen.

Am Fenster scharrte es.

Die Chinesin wirbelte herum. Das Grauen sprang sie an, als sie die Leiterholme sah, die über die Fensterbank ragten, und dann den Skelettkrieger erkannte, der mit erstaunlicher Gewandtheit emporturnte und sich ins Zimmer schwang.

Sie schrie.

Von der anderen Seite flog krachend die Tür auf, die sie selbst nicht hatte öffnen können. Ein Morgenstern hatte das Schloß getroffen, zertrümmert, und ein Fußtritt ließ die Tür bis vor die Wand krachen. Su Ling konnte froh sein, daß sie nicht unmittelbar dahinter gestanden hatte. Der heftige Schlag hätte sie mit Sicherheit betäubt.

Aber wäre das nicht besser gewesen?

Jetzt hatten sie sie von beiden Seiten in der Zange, vom Fenster und von der Tür her. Schon kletterte der zweite Fensterstürmer ins Zimmer, der dritte folgte sogleich. Von der Tür her kamen sie gleich zu fünft. Schmutzstarrende, halbvermoderte Gestalten, die nach Verwesung stanken.

Ihre Schreie erstarben.

Einer packte zu, bekam ihren Arm zu fassen. Sie versuchte sich loszureißen. Der Stoff ihres Ärmels riß. Ein zweiter Skelettkrieger faßte zu und erwischte sie besser. Sie schrie wieder. Der Knochenmann wirbelte die zierliche Chinesin wie ein Spielzeug durch das Zimmer und auf das Fenster zu.

Sie schrie!

Sie versuchte noch die Arme auszubreiten und ihren unfreiwilligen Flug zu stoppen, schaffte es aber nicht, weil sie im letzten Moment in einem Reflex ihre Arme wieder zurückriß, um sie sich nicht an den Fensterrahmen zu zerschmettern. Unsinnig, weil sie doch gleich unten auf der Straße landen und sich alle Glieder brechen mußte…

Sie flog!

Der Atem stockte ihr, als sie auf Skelettkrieger hinab stürzte.

Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. In diesen Ewigkeiten glaubte sie, ihr ganzes bisheriges Leben wie in einem Film rasend schnell an sich vorüberziehen zu sehen.

Jede Einzelheit erkannte sie wieder und konnte sie richtig einordnen. Glück, Lachen, Schmerz, Angst… Erinnerungen, die sie längst verschüttet geglaubt hatte… alles war da.

Und dann war sie unten.

Und der Strom der Erinnerungen riß abrupt ab.

***

Das sind Roboter! raunte etwas in Merlin. Künstliche Dinge, die nur wie lebende Menschen aussehen und sich so verhalten… fast so…!

Es überraschte ihn nicht, hier auf diese Maschinenmenschen zu treffen, die von Menschen und Druiden äußerlich nicht zu unterscheiden waren, weil sie in Sprache und Bewegung das Leben hervorragend kopierten und sogar ihre grünen Druiden-Augen zum Glühen bringen oder ins dunkle Schwarzbraun verfärben konnten. Schließlich waren die, die ihn zur Hinrichtung auf die Hochterrasse dieses Palasttempels gebracht hatten, auch Roboter gewesen, wie Gryf feststellte, und diese Künstlichen schien es in verblüffender Zahl zu geben. Dabei paßten sie absolut nicht zur Welt der Silbermond-Druiden, die doch in einer engen Verbindung mit der Natur, mit allem Natürlichen, lebten.

Aber es überraschte ihn, daß er mit einer solchen Sicherheit festgestellt hatte, es mit Robotern zu tun zu haben! Dabei wußte er nicht einmal, was ihm diese Sicherheit verlieh.

Eigentlich konnte er sie doch gar nicht unterscheiden!

Und jetzt kamen sie auf ihn zu, um ihn wieder gefangenzusetzen oder zu töten, wie Ivetac es befohlen hatte!

»Was soll das bedeuten?« schrie Merlin ihm zu. »Was wagst du, Frevler? Für wen hältst du dich?«

»Ich bin Ivetac, du Hochstapler. Wir werden euch schon in spätestens einer Stunde in eure Zeit zurücksenden, und dann…«

Er lachte spöttisch.

Merlin begriff.

Nicoles Verdacht stimmte. Ivetac wollte sie umbringen. So wie er lachte nur jemand, der sich im Mord-Triumph sonnt.

Ivetac stand unter dem Bann des MÄCHTIGEN, so unglaublich stark, daß selbst jetzt, nach vierundzwanzig Stunden, noch immer das Böse unverändert stark in ihm wohnte.

Oder war er selbst auch ein Roboter, der über eine spezielle Programmierung verfügte?

Merlin verzichtete darauf, es zu ergründen. Er wirbelte herum und begann zu laufen. Eine schmähliche Flucht, die gar nicht zu seinem vorherigen großspurigen Auftreten passen wollte.

Eine Flucht, die Merlin nicht ansteht! flüsterte die innere Stimme. Bleibe, stell dich zum Kampf und siege! Du kannst es!

»Aber wie?« keuchte er leise, während er rannte.

Hinter ihm waren die Roboter. Sie hatten es nicht eilig. Sie mußten genau wissen, daß Merlin ihnen nicht entkommen konnte.

Längst hatte er den Raum, in dem Ivetac die Zeremonie vorbereitete, wieder verlassen und bekam dessen neueste Anordnung schon gar nicht mehr mit: »Bringt die anderen Fremden hierher. Gefesselt oder betäubt! Sie dürfen keine Chance bekommen! Laßt nach Zamorra und Llandrysgryf suchen! Auch sie bringt gefesselt oder betäubt hierher! Die Zeit drängt, ich will es vollenden!«

Eine fremde Stimme hatte aus ihm gesprochen. Eine Stimme, die sich seines Tonfalls bediente, die ihm aber nicht gehörte.

Aber niemand kümmerte sich darum. Der Böse war besiegt worden, war geflohen. Es gab auf dem Silbermond nichts Böses mehr.

So glaubten sie alle. Vielleicht gab es einige unter ihnen, die vorsichtiger waren und noch zweifelten, aber sie alle waren doch zu sehr in der Dekadenz und Lethargie gefangen, die sich schon seit langem in ihnen ausbreitete.

Seit der MÄCHTIGE einst auf dem Silbermond erschienen war…

Und weil der Böse in die Flucht geschlagen worden war, machte niemand sich wirklich Gedanken darum, ob Ivetacs Entscheidungen gut oder böse waren. Niemand fragte sich, welche Ziele dieser Druide verfolgte.

Sie jagten Merlin…

***

Der MÄCHTIGE stellte fest, daß alles nach Plan verlief. Die diversen Möglichkeiten seiner Fallen funktionierten. Er beobachtete auf seine Weise alles, gut getarnt, und wußte, daß Zamorra und seine Begleiter so gut wie keine Chance mehr hatten. Es mußte schon ein Wunder geschehen.

Aber dagegen stand seine Stärke und Macht.

Und das Wichtigste war: Selbst Zamorra hatte angebissen! Er war in die Falle getappt, die jeden Moment zuschlagen mußte.

Er ahnte nicht einmal, wie nahe der MÄCHTIGE ihm bereits war…

***

Wang Lee Chan war zuletzt immer schneller geworden, und in einem Wolfstrab, den er stundenlang durchhalten konnte, erreichte er den Ortsrand.

Längst war es dunkel geworden. Aber er kannte auf dem Weg jeden Stock und jeden Stein. Er brauchte nicht zu befürchten, daß er einen Fehltritt machte und strauchelte. Zen-Training half ihm, seinen Weg bei jeder Schnelligkeit und allen Lichtverhältnissen sicher zu finden.

Schon von weitem hörte er den Kampflärm. Da wußte er, daß die letzten Skelettkrieger, welche den Pflanzen nicht mehr zum Opfer gefallen waren, das Dorf erreicht hatten. Und was sie dort taten, war ihm klar.

Er faßte das Schwert etwas lockerer, um es besser wirbeln lassen zu können. Ohne seine Laufgeschwindigkeit zu verringern, stürmte er mitten über die Hauptstraße, deutlich sichtbar, auf den Pulk der Krieger zu. Das Licht von Mond und Sternen reichte ihm aus, Gefahren rechtzeitig erkennen zu können.

Diese Krieger waren etwa ebenso viele, wie ihn in Caermardhin überwältigt hatten. Doch dort hatte er in einem relativ schmalen Korridor kämpfen müssen, ohne die tänzerische Bewegungsfreiheit, die er nun einmal brauchte.

Und - diese hier konnten einfach nicht mit ihm rechnen.

Er sah, wie Boris Saranow seine Axt verlor, mit der er gekämpft hatte, wie er zu Fall gebracht wurde und sich Schwertspitzen seiner Kehle näherten.

Und er sah, wie aus dem Fenster des oberen Gasthaus-Stockwerks, an dem eine Leiter mit Skelettkriegern lehnte, ein Mädchen mit wehendem schwarzen Haar flog.

Su Ling!

Die Skelettkrieger hatten sie aufgestöbert und einfach nach draußen geschleudert!

Aber ihre Zusammenarbeit war von dämonischer Präzision, wie Wang Lee zugeben mußte. Unten standen andere, die den Sturz des Mädchens auffingen. Su Ling verlor zwar die Besinnung, aber sie hatte nach ihrem Sturz den Straßenbelag nicht berührt!

Dafür hatten die Skelettkrieger sie jetzt in ihrer Gewalt.

Wang Lee Chan stieß einen wilden Kampfschrei aus, langanhaltend und gellend, und mähte mit seinem Schwert Knochenmänner nieder. Er raste wie ein Derwisch hin und her, übersprang aus dem Stand mehrere Skelettkrieger, und während er über sie hinwegsetzte, schlug er zwei weiteren die Köpfe von den Schultern. Er war ein besserer Kämpfer als der eigentlich friedliebende Russe, und hier war er in seinem Element. Er kämpfte den Kampf seines Lebens.

Ohne Rücksicht auf sich selbst.

Er kämpfte nur für Su Ling, die Frau, die er liebte.

***

Merlin überlegte nicht. Er lief einfach drauflos. Er wußte hinter sich die Verfolger, und er wußte, daß er ihnen irgendwie entkommen mußte. Aber er kannte den architektonischen Aufbau des Palasttempels nicht. Der eine Zwangsaufenthalt des vergangenen Tages hatte ihm natürlich keine Einblicke geben können.

Und das Gebäude war riesig!

Er war sicher, an zwei Stellen schon jeweils zweimal gewesen zu sein, als er einen Treppenaufgang nach oben sah.

Sofort lief er darauf zu.

Du bist nicht der Merlin, der du früher warst! flüsterte seine innere Stimme provozierend. Der Merlin von damals wäre nicht feige geflohen. Denke daran, du kannst sie zurückschlagen und dich behaupten!

Er stürmte die Treppe hinauf. Vielleicht konnte er über die Terrasse entkommen, die gestern fast sein Schicksal geworden wäre. Ein Sprung nach unten - das mußte zu schaffen sein.

Aber die Roboter waren zu dicht hinter ihm. Sie würden ihn sehen und die Verfolgung fortsetzen. Quer durch die Stadt.

Irgendwann würde er ermüden, oder sie würden ihm den Weg abschneiden. Dann war es vorbei.

Aber wenn er sie austrickste…?

Hinter einer Gangbiegung war seine Chance. Er prallte fast vor die Korridorwand und zwang sie mit einem Gedankenbefehl, eine Tür für ihn zu schaffen. Sie hatte sich noch nicht ganz geöffnet, als er sich schon hindurchzwängte und der Wand den Befehl gab, sich wieder zu schließen.

Wenn er nur etwas Glück hatte, liefen die Roboter an ihm vorbei, weil sie sein Ausweichen nicht mehr gesehen hatten…

Dennoch war es sicherer, nicht in diesem Raum zu bleiben.

Er mußte jetzt zusehen, daß er Sekunde um Sekunde an Zeit gewann. Er wandte sich um, um auf der gegenüberliegenden Seite den Raum wieder zu verlassen - und sah unmittelbar vor sich die Schwärze.

Im ersten Moment hatte er keine Gelegenheit gehabt, darauf zu achten. Jetzt, als er es sah, war es zu spät, auszuweichen. Es war ein dunkler Rahmen, in dessen Inneren es schwarzblau leuchtete. Verwirrende Muster zuckten über eine nichtstoffliche Fläche.

Merlin konnte sich nicht mehr abbremsen. Er taumelte in die Schwärze hinein.

Er spürte einen stechenden Schmerz, der seinen ganzen Körper durchraste. Da war etwas, das sein Unterbewußtsein als absolut fremd und absolut feindlich einstufte. Aber im nächsten Moment war schon alles vorbei.

Und er befand sich an einem anderen Ort…

***

Nicole und Teri schreckten hoch, als sich eine Tür in ihrer Gefängniszelle öffnete.

»Jetzt!« zischte Nicole.

Sie schnellte sich aus ihrem Sessel hoch und sah, daß neben ihr Teri Rheken genau so rasch reagierte. Sie federten förmlich auf die beiden Wächterinnen zu, die eintraten. Es galt nur, aus dem Haus zu kommen. Dann konnte Teri sich im zeitlosen Sprung absetzen, mit oder ohne Nicole, und dann ließ sich von außen wenigstens etwas unternehmen.

Aber es kam nicht dazu.

Etwas Flirrendes, silberblau Leuchtendes hüllte Teri noch im Hochschnellen ein. Wie ein Brett stürzte sie nach vorn. Sie schaffte es gerade noch, ihren Sturz einigermaßen abzufangen und sich zur Seite zu rollen, dann hüllte sie das Strahlenfeld aus dem Betäuber endgültig ein und setzte sie außer Gefecht.

Nicole konnte ihren vehementen Angriff nicht mehr stoppen.

Sie war schon zwischen den beiden Wächterinnen und teilte aus. Die nahmen Nicoles Schläge hin, wichen aus und ließen den Angriff größtenteils wirkungslos im Sande verlaufen.

Dann flirrte wieder etwas.

Nicole fühlte, wie ihre beiden Arme lahm wurden. Sie stolperte einige Schritte vorwärts, wollte aus dem Bereich der Lähmwaffe, aber jemand hielt sie fest, und sie konnte sich nicht dagegen wehren.

Man packte sie an beiden Armen, die sie derzeit nicht mehr bewegen konnte.

Sie sah sich um.

Teri und sie hatten versucht, ihre Bewacherinnen zu überrumpeln. Aber die Druiden hatten sie beide überrumpelt.

Sie hatten an drei Stellen zugleich Türen geöffnet und waren eingetreten. Und sie hatten sofort Teri mit dem Betäuber erwischt, noch ehe sie wirklich etwas unternehmen konnte.

Damit war der Traum von der Flucht vorbei.

Die Druiden in den weißen Overalls legten sowohl Teri als auch Nicole Fesseln an. Dann schleppten sie sie mit sich durch die Organstadt. Gestern, bei ihrer Ankunft, war das noch relativ harmlos verlaufen, da hatten sie sich frei bewegen dürfen, als sie in ihr Gefängnis gebracht wurden. Diesmal aber starrten alle Passanten sie erstaunt an.

Hiernach dürften wir ziemlich erledigt sein, dachte Nicole bitter. Hol’s der Teufel!

Sie wurden zum Palasttempel gebracht. Fast hatte sie es bereits geahnt. Sie fragte sich, wohin Merlin sich gewandt hatte und warum er nichts zu ihrer Befreiung tat. Er mußte doch inzwischen bestimmt schon etwas erreicht haben!

Die Lähmung ihrer Arme ließ immer noch nicht nach. Keine Aussicht, erfolgreich fliehen zu können, selbst wenn sie es fertigbrachte, ihre Fesseln zu lösen. Aber auch das war so gut wie unmöglich…

Sie wurden in einen relativ kleinen, halbdunklen Raum gebracht. Dort warteten insgesamt sieben Druiden in langen, wallenden Gewändern auf sie. Einer davon war Ivetac.

Er grinste.

»Ich denke, wir werden bald beginnen«, sagte er. »Zwei von euch haben wir also schon mal hier, Merlin entkommt uns nicht mehr, und Zamorra und Llandrysgryf können sich uns auch nicht mehr lange entziehen. Eigentlich können wir durchaus schon einmal anfangen. Denn die Übersendungen brauchen etwas Zeit, und wir können immer nur eine Person durchschleusen.«

Er lachte spöttisch.

»In unsere Zeit, aber nicht unsere Welt, wie? Du willst uns ins Nichts stürzen«, fauchte Nicole ihn an. »Welche Vorteile hat dir der MÄCHTIGE dafür versprochen? Macht er dich zum Gouverneur einer sterbenden Unheilswelt?«

Ivetac winkte herrisch ab. Aber das wilde, zornige Lodern seiner Augen verriet Nicole, daß sie ins Schwarze getroffen hatte. Dieser Druide befand sich wirklich im Bann des MÄCHTIGEN.

Ivetac grinste sie kalt an.

»Wer sagt dir überhaupt«, zischte er ihr leise zu, unhörbar für die anderen, »daß ich euch tatsächlich in eure Welt schicke? Was hältst du von einer Epoche, gut eine Milliarde Jahre tiefer in der Vergangenheit?«

»Du wirst dich noch wundern, was ich dann anstelle«, drohte sie. »Was hältst du deinerseits von einem Zeitparadoxon, das dich einfach aus der Welt radiert, ohne daß ich mehr als einen Finger dafür krumm machen muß?«

»Du wirst keine Gelegenheit dazu haben«, sagte Ivetac. »Du bist die erste, die wir in die andere Zeit senden. Laßt uns anfangen.«

Und die Wächter-Druiden zerrten die gefesselte Nicole in die Mitte des Kreises, der aus Ivetac und den sechs anderen gebildet wurde.

Sie begannen ihren Zauber zu weben…

***

Zamorra fuhr herum.

»Merlin«, sagte er überrascht. »Woher kommst du? Wann hast du das…«

Er unterbrach sich. Merlin konnte dieses Haus nicht auf normalem Wege betreten haben. Gryf hätte ihn unweigerlich in eine kurze Unterhaltung verwickelt und Zamorra auf das Kommen des alten Freundes hingewiesen.

»Ich war gerade noch im Palasttempel«, sagte Merlin etwas gehetzt. Er war kurzatmig. »Sie sind hinter mir her. Sie wollen uns umbringen, Zamorra. Das Böse existiert hier noch immer in ungeschwächter Form.«

Zamorra nickte. »Aber wie bist du hierher gekommen? Woher wußtest du, daß ich hier unten im Keller bin?«

»Ich wußte es nicht«, gestand Merlin. »Ich kam durch ein… ein schwarzes Tor. Es spie mich hier aus. Ich eilte den Gang entlang und fand dich hinter dieser offenen Tür. Du hast dein Amulett wiedergefunden?«

»Eines von beiden«, sagte Zamorra. »Welches es ist, weiß ich nicht genau. Ich werde es erst aktivieren müssen.«

Merlin betrachtete die Silberscheibe. Er hob die Brauen.

Dann zuckte er mit den Schultern.

»Was ist das für ein schwarzes Tor, von dem du sprichst?« erkundigte sich Zamorra. Er rief nach oben: »He, Gryf! Merlin ist hier!«

»Nicht zu fassen! Warte, ich komme runter«, schrie der Druide zurück.

»Bleib oben. Eingreifreserve«, gab Zamorra zurück und legte Merlin die Hand auf die Schulter. »Zeig mir das Tor.«

»Vielleicht besser nicht«, warnte Merlin. »Sie könnten mich gefunden haben…«

Zamorra schüttelte den Kopf. Das war absolut nicht der Merlin, den er kannte. Seit er sich auf dem Silbermond befand, war er drastisch verändert. Fast glaubte Zamorra, es handele sich bei ihm um einen Doppelgänger, während sich der echte Merlin nach wie vor in Caermardhin aufhielt.

Merlin zog Zamorra auf den Korridor.

Deutlich war eine Türöffnung zu sehen, die Zamorra vorher noch nicht bemerkt hatte. Dahinter war das Tor.

Ein Rahmen, darin ein blauschwarz flirrendes Etwas…

Da fiel es Zamorra wie Schuppen von den Augen. In diesem Moment begriff er.

Das war ein Transmitter!

Das war es, was jemand vor Gryf und ihm hatte verbergen wollen! Ein Transmitter, der seine Energie von einem Schwarzkristall bezog! Von einem Dhyarra-Kristall, der nicht nur riesig war, sondern in seiner Struktur auch ungeformt.

»Und den hast du benutzt?« stieß Zamorra hervor. »Er hätte dich umbringen können. Er besteht aus purer schwarzer Magie.«

»Was ist das für ein Tor?« fragte Merlin.

»Ein Transmitter überbrückt weite Distanzen so wie ihr Druiden mit dem zeitlosen Sprung, bloß ist er eine Maschine. Diese Teufelsdinger kenne ich von früher her. Die Schwarzkristalle, die Transmitter… jetzt weiß ich auch, wer diese Roboter gebaut hat, die absolut nicht zu den Druiden passen…«

»Wer?« fragte Merlin. In seinen Augen leuchtete es seltsam auf.

»Die Knechte der MÄCHTIGEN«, sagte Zamorra. Er bemühte sich, den jäh aufflammenden Schrecken zu unterdrücken.

Er dachte an damals. An das, was lange vorbei war.

Ein Kapitel, unter das er einen endgültigen Schlußstrich gezogen zu haben glaubte. Grauenhafte Kämpfe…

Schattenwesen, fast unbesiegbar dämonische Technik…

Die Knechte der MÄCHTIGEN!

Er lachte bitter auf. »Wir haben es nicht nur mit den MÄCHTIGEN zu tun«, sagte er rauh. »In Wirklichkeit ist der Silbermond längst in der Gewalt des Meeghs!«

Im selben Moment glühte es in dem Materie-Transmitter düster auf.

»Vorsicht!« schrie Merlin auf. Er fuhr zu Zamorra herum und sah das Amulett in dessen Hand. Es reagierte. Es verfärbte sich dunkel… wurde schwarz…

»Das ist nicht Merlins Stern!« schrie der Weißbärtige. »Das ist überhaupt kein Llyrana-Stern!«

Blitzschnell griff er zu, riß Zamorra das Amulett aus der Hand - und zerbrach es in zwei Hälften! Und die schleuderte er auf den Meegh-Transmitter zu!

Dort blitzte es auf. Die beiden Amulett-Hälften vereinigten sich wieder zu einer Einheit - und entfalteten sich zu einem aufglühenden Feuerball, der von der Schwärze des Transmitters geschluckt wurde.

»Der MÄCHTIGE!« entfuhr es Zamorra in jähem Schrecken.

Der MÄCHTIGE war wieder auf den Silbermond zurückgekehrt, und er hatte ausgerechnet die Gestalt eines der Amulette angenommen! Es lief dem Parapsychologen eiskalt über den Rücken, als ihm die unermeßliche Gefahr bewußt wurde, in der er sich befunden hatte.

Wenn Merlin nicht irgendwie erkannt hätte, daß dieses Amulett eine glatte Fälschung war…

Der MÄCHTIGE verschwand durch den Transmitter! Aber in diesem Moment geschah noch etwas.

Aus der Schwärze heraus griff eine Titanenfaust zu, tastete nach Zamorra, erfaßte Merlin - und riß ihn in den Transmitter hinein!

Der gellende Schrei hallte noch in den unterirdischen Räumen nach, als Merlin längst verschwunden war. Da flackerte der Transmitter noch einmal, dann stellte der dämonische Schwarzkristall seine Tätigkeit ein. Alles erlosch.

Und ratlos stand Zamorra im Gang.

Der MÄCHTIGE war abermals geflohen, und er hatte Merlin mit sich gerissen! Wohin? Zu den Wunderwelten?

Und warum? Um einen großen Gegner zu vernichten, oder um ihn als Geisel gegen Zamorra und seine Gefährten auszuspielen?

Der Meister des Übersinnlichen konnte nur hoffen.

Und er mußte versuchen, Merlin zu helfen! Ihn zu befreien, wenn er noch lebte.

Aber der Transmitter war erloschen. Wo im System der Wunderwelten sollte er Merlin suchen…?

***

Noch etwas Eigenartiges geschah in diesen Minuten.

Ivetac verlor alle seine Kraft. Von einem Moment zum anderen sank er benommen zusammen. Der Kreis der sieben zerbrach. Die gewaltigen Energien, die Nicole in milliardenjährige Vergangenheit schleudern sollte, verblaßte wieder, verlief sich irgendwo im Nichts.

Der Bann des MÄCHTIGEN war von Ivetac gewichen, als sein Herrscher floh…

***

In Cwm Duad beugte sich Wang Lee Chan über Su Ling.

Erleichtert erkannte er, daß das Mädchen noch lebte. Ling war lediglich ohne Bewußtsein. Wang sah sich um, musterte die leeren Rüstungen und den Staub. Jetzt erst wurde ihm bewußt, mit wie vielen Gegnern er in der Zen-Trance gekämpft hatte.

Er hatte sie alle ausschalten können…

Ein paar Meter weiter erhob sich ächzend Boris Saranow.

»Das war knapp, Mann«, keuchte er und befühlte seinen Hals, ob da noch alles vorhanden war.

Wang Lee nickte ihm knapp zu.

»Laß uns Ling erst einmal ins Haus bringen«, sagte er.

»Morgen, wenn es hell wird, kehren wir nach Caermardhin zurück. In der Nacht ist es mir zu riskant«, sagte er.

»Einverstanden«, erwiderte der Russe. Er bückte sich und faßte die Chinesin bei den Schultern. »Ein Wunder, daß sie ohne einen Kratzer davongekommen ist…«

Ja, dachte Wang. Ein Wunder. Aber muß es diese Wunder nicht manchmal wirklich geben, um uns Menschen die Hoffnung zu erhalten?

Gemeinsam trugen sie das Mädchen in den Pub.

Und niemand sah, daß Wang Lee Chan zwei Schatten warf.

Einer davon - gehörte Leonardo deMontagne. Er hatte sich an den Mongolen geheftet. Mit ihm wollte er in Caermardhin eindringen, unbemerkt. Und dann gehörte ihm Merlins Burg.

Und das Leben von Sid Amos…
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